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  »Steh still, Danny! Und du auch, Violetta!« Julia brachte die Pferde neben dem Weidezaun zum Stehen. Sie setzte einen Fuß auf die mittlere Zaunlatte und kam mit dieser Aufstiegshilfe leicht und sicher auf Dannys ungesattelten Rücken. Natürlich hätte sie auch einfach aufspringen können. Aber dann wäre der kleine, braune Wallach womöglich zu schnell angetreten und Julia hätte Violettas Führstrick verloren. So aber konnte sie ihr Handpferdegespann ohne Ziehen und Zerren in Gang setzen.


  Die Pferde machten einen müden Eindruck nach diesem ersten Tag auf der Weide. Es war Anfang April, im Grunde noch viel zu früh für den Weidebeginn, das Gras trieb gerade mal grüne Spitzen. Aber heute war ein so schöner Tag - frühlingswarm und sonnig. Da konnte man die Pferde nicht im schattigen Auslauf stehen lassen! Stephanie und Kathi hatten sie mittags herausgebracht und Julia holte die Ponys nun zurück. Um Kathis Pferd brauchte sie sich dabei nicht zu kümmern. Ihre Freundin nahm am Unterricht im Reitstall teil und hatte ihre Stute schon vor einer Stunde abgeholt.


  »Schlaf nicht ein!« Julia trieb Danny ein wenig an. Von der Weide in der Ringstraße bis zu Stephanies Haus hatte sie etwa fünfzehn Minuten zu reiten, aber wenn der Wallach seinen schleppenden Schritt beibehielt, ließ sich das leicht auf eine halbe Stunde ausdehnen. Auch Violetta hatte es nicht eilig. Die graue Connemarastute war sonst das temperamentvollere Pony, aber jetzt stand sie sechs Wochen vor dem Abfohlen und ihr dicker Bauch machte sie etwas träge. Immerhin folgte sie artig, als Danny endlich schneller wurde. Der Stall und das Abendfutter lockten.


  Außerdem tat sich da etwas in der Einfahrt zu Stephanies Haus. Mit gellendem Wiehern begrüßte Danny einen großen Pferdeanhänger. Der Transporter fasste wohl drei Kleinpferde und hing an einem schweren Geländewagen.


  Julia spähte nach eventuellen vierbeinigen Passagieren aus, konnte aber noch nichts erkennen. Nur Dannys Benehmen sprach gegen einen leeren Hänger. Das sonst so ruhige Pony tänzelte aufgeregt. Fremde Pferde in seinem Stall! Das versprach spannend zu werden!


  Tatsächlich. Als Julia sich dem Hänger näherte, erkannte sie zwei runde Ponyhinterteile unter der hochgerollten Plane. Eines gehörte zu einem Grauschimmel, das andere war fuchsfarben und mit hellem Schweif. Das fuchsfarbene Pferd wandte sich jetzt um und antwortete auf Dannys Ruf. Es hatte eine lange, dicke Mähne und einen ausgeprägten Ponykopf.


  »Du bist ja ein Isländer!«, sprach Julia es an. Und nun entdeckte sie auch verschiedene Sticker am Hänger und am Auto, die für Islandpferde warben. Die Pferde auf den Aufklebern gingen durchweg die Spezialgangart Tölt. Sie warfen feurig die Köpfe in die Luft und ließen Mähnen und Schweife fliegen. Julia dachte an das einzige Mal, da sie selbst einen Tölter geritten hatte. Es war ein sonderbares Gefühl gewesen. Man saß sehr ruhig im Sattel und um einen herum rotierten die Pferdebeine. »Tölten macht Spaß!«, versprach einer der Aufkleber. Doch, das fand Julia auch. Aber Stephanie hatte bisher nie besonderes Interesse für Islandpferde bekundet. Unwahrscheinlich, dass sie sich jetzt aus heiterem Himmel einen oder gar zwei zulegte! Seitlich des Hängers prangte ein besonders großer Aufkleber: »Gut Mahltrup - Erfolg mit Islandpferden.« Ob das Anhängergespann von diesem Hof kam?


  Das graue Pferd im Hänger hatte inzwischen begonnen, mit den Hufen zu scharren, ein Zeichen für Nervosität und Ungeduld. Julia beschloss, ihre Pferde in den Stall zu bringen. Wenn sie außer Sicht wären, würde der Graue sich beruhigen.


  Auto und Hänger blockierten die Einfahrt, und Julia musste ihren Danny vorsichtig um das Gespann herumlenken, damit er nicht auf den Rasen trat. Der Garten und das Vorderhaus gehörten Stephanies Tante und der gepflegte Vorgarten war ihr ganzer Stolz. Stephanie selbst wohnte in einem kleineren Gartenhaus gerade richtig für eine Person und durch einen Plattenweg mit der Stallanlage verbunden. Auf Rasenpflege legte die junge Frau nicht viel Wert. Wenn das Gras rund um ihr Häuschen zu hoch wurde, dürften die Ponys es abfressen. Bisher wuchs hier noch nicht mehr als auf der Weide, aber Stephanie hatte den sommerlichen Klön- und Sonnenplatz bereits eröffnet. Auf dem Rasen standen Tisch und Gartenstühle und Stephanie trank Kaffee mit einem Mann in ihrem Alter. Er war dunkelhaarig, mit etwas kantigen, sympathischen Gesichtszügen. Als er aufstand, sah Julia, wie groß er war. Lachend kam er ihr entgegen.


  »Ich werd verrückt, Stephanie, das ist ja Danny! Sag bloß, den hast du immer noch! Der muss ja schon uralt sein!«


  »Er ist zweiundzwanzig.« Auch Stephanie erhob sich. Sie ließ es sich nicht nehmen, das Auslauftor für Danny und Violetta zu öffnen. Dabei hätte Julia das auch selbst gekonnt und ohne abzusteigen. Nach fast zwei Jahren Reiten unter Stephanies Anleitung beherrschte sie die wichtigsten Übungen der Westernreitweise.


  »Wenn Violetta noch etwas zunimmt, passt sie nicht mehr durch das Tor!«, bemerkte Julia.


  »Wann ist es denn so weit?« Der Mann war den Pferden in den Auslauf gefolgt und kraulte mit geübten Bewegungen Violettas Hals.


  »Mitte Mai!«, rief Stephanie aus der Futterkammer. Sie brachte etwas Heu für die Ponys heraus. Richtig füttern würden sie erst, wenn Kathi mit Pretty zurück war.


  »Siehst du, dann kannst du noch unbesorgt mitkommen!«, erklärte der Mann. Er zwinkerte Julia zu. Fröhliche, braune Augen mit grünen Punkten darin - der sah ja richtig gut aus! Julia versuchte sich daran zu erinnern, welchem Schauspieler er ähnlich sah. »Schließlich ist es nur eine Woche ...«


  »Die kann aber lang werden!«, antwortete Stephanie skeptisch.


  »Ach, Unsinn. Die Kinder sind nett. Wirklich. Und dein Pferdemädchen hier kannst du von mir aus gern mitbringen!«


  Julia spitzte die Ohren.


  »Dann hätte ich aber kein Pferd.« Worum immer es ging, Stephanie suchte eine Ausrede. Aber sie war nicht so abgeneigt, wie sie tat. Julia kannte ihre erwachsene Freundin sehr gut: Bei einem eindeutigen Nein diskutierte die nicht.


  »Du kannst eins von mir haben. Ich hab sehr gute Jungpferde. Reizt es dich nicht, wieder mal einen Isländer zu reiten?«


  »Der Ritt reizt mich schon, aber die Aussicht auf die Kinder, ich weiß nicht...«


  »Worum geht es eigentlich?«, fragte Julia endlich dazwischen. Von selbst würde wohl keiner der beiden darauf kommen, sie aufzuklären.


  »Ach ja, ich hab euch noch gar nicht vorgestellt.« Stephanie fasste sich an den Kopf. »Das ist Tobias Weinlaub, Julia. Er hat einen Islandpferdehof in Ostwestfalen. Gerade ist er mit zwei Zuchtstuten unterwegs und macht hier Station, weil er mich überreden will, an einem Wanderritt teilzunehmen. Und das ist Julia Wiegand, Tobias, sie reitet bei mir.«


  »Also hast du jetzt doch deinen Sinn für die Jugendarbeit entdeckt!«, neckte Tobias und wandte sich dann an Julia. »Früher wollte sie absolut nicht unterrichten. Es ging ihr einfach nicht schnell genug, bis ein Anfänger Fortschritte sehen ließ.«


  »Na, ganz so war’s ja wohl nicht«, versuchte Stephanie abzuschwächen, aber Julia lachte. Sie wusste genau, wie lange es dauerte, bis Stephanie jemanden akzeptierte.


  »Ein Wanderritt?«, fragte sie Tobias. »Und Sie meinen, ich soll mit?«


  »Wenn Stephanie zusagt, gern. Du musst mir helfen, sie zu überreden. Übrigens kannst du mich duzen. Das machen die Jugendlichen in meinen Kursen alle.«


  »Dann bist du Reitlehrer?«, erkundigte Julia sich neugierig.


  »Ja, ich hab den Trainerschein vom Islandpferdeverband. Und den Reitwart. Ich leite eine Ferienreitschule und mache Kurse für Reiter mit eigenem Pferd. Islandpferde natürlich.«


  »Natürlich!«, grinste Stephanie. »Früher hat er auch andere Reiter genommen. Und mit den Rückständen aus dieser Zeit hat er jetzt noch zu kämpfen.«


  Julia blickte verständnislos.


  »Tobias unterrichtet jetzt nur noch die Crème de la crème«, sprach Stephanie spöttisch weiter. »Nur die kleinen und großen Turniercracks mit ihren Spitzenpferden. Aber nun hat der Freizeitreiterverband ihn doch noch für eine Wanderrittführung durch den Teutoburger Wald angeheuert. Zehn Jugendliche mit ganz normalen Feld-Wald-und-Wiesen-Pferden. Nicht mal ein Isländer dabei! Und das Geld will er sich natürlich nicht entgehen lassen!«


  »Stephanie! Du weißt, ich habe es dem Vorstand des Vereins vor drei Jahren versprochen. Es hat sich halt verschoben und nun komm ich nicht drum rum.« Tobias wirkte hinreißend zerknirscht.


  »Aber das ist ja noch nicht alles«, erzählte Stephanie weiter. »Er hat nicht nur den Freizeitreitern einen Wanderritt versprochen, sondern auch seinen kleinen Turniercracks. Und damit er nicht zweimal los muss, will er die jetzt alle in eine Gruppe packen.«


  »Es sind sechs Islandpferdereiter, Stephanie. Alles sehr nette, gut erzogene Mädchen - und ein Junge. Unsere Auswahlmannschaft für die Islandpferdemeisterschaften. Du musst doch verstehen, dass die auch mal von der Ovalbahn runter wollen.« Tobias verlegte sich jetzt auf einen bittenden Ausdruck.


  »Garantiert sind es blasierte Bälger, die sich außerhalb der Ovalbahn kaum auf dem Pferd halten können«, gab Stephanie böse zurück. »Und sie werden sich in ihrer Ehre gekränkt fühlen, wenn du sie mit irgendwelchen Normalreitern in eine Gruppe steckst!«


  »Du hast Vorurteile, Stephanie.«


  »Hab ich auch. Ich mag keine verwöhnten Kinder. Seit frühester Jugend trete ich auf Turnieren gegen diese Sorte an: immer die teuersten Pferde, ständig ein Bereiter dabei, und wenn sie mal verlieren, liegt das nur am Pferd. Dann greift Papa in die Tasche und sie kriegen den nächsten >Turnierkracher<.«


  Tobias lachte. »Und eifersüchtig bist du auch!«


  »Jetzt nicht mehr, aber früher schon. Ich hätte auch gern viel Geld gehabt und viele Schleifen gewonnen. Aber ich hätte nicht jedes Jahr mein Pferd gewechselt.« Stephanie streichelte Danny.


  »Und wir sollen bei dem Wanderritt mitmachen?« Julia interessierte sich vorerst nicht für die anderen Teilnehmer. Der Gedanke an einen mehrtägigen Ritt war zu verlockend. »Wann ist es? Und wie lange?«


  »Siehst du, Julia ist schon überzeugt!«, sagte Tobias. »In den Osterferien, Julia, in der ersten Woche. Ich begleite den Ritt und als Betreuerin kommt noch Silke Mehlau mit, eine Tierärztin. Und dann hatte ich eben Stephanie eingeplant.«


  »Natürlich ohne mich vorher zu fragen!«, schimpfte Stephanie.


  »Ach, Steffi...«


  



  »Er hat sie >Steffi< genannt?« Kathi starrte Julia ungläubig an. Die Freundin hatte ihr nicht einmal Zeit gelassen, die Reitkappe abzunehmen, bevor sie die Neuigkeiten hervorsprudelte.


  »Er hat sie >Steffi< genannt und sie hat ihm nicht die Augen ausgekratzt?«


  Stephanies Abneigung gegen Spitznamen war allgemein bekannt.


  »Im Gegenteil«, berichtete Julia eifrig, »sie hat geschnurrt wie ein Kätzchen! Im Grunde stand von vornherein fest, dass sie mitmacht. Sie wollte ihn nur etwas schmoren lassen. Der kann einen aber auch bequatschen! Wie er dich schon anguckt.«


  »Er gefällt dir wohl, oder?« Kathi schenkte ihrer Freundin ein verständnisvolles Lächeln. Nachdem sie nun schon ein halbes Jahr mit ihrem Freund Nardo zusammen war, hielt sie sich für eine Expertin in allen Fragen der Verliebtheit. Leider stand ihr demnächst eine Trennung bevor. Nardo gehörte zu einem Wanderzirkus und in knapp einem Monat würde seine Familie das Winterquartier verlassen und wieder auf Tournee gehen. »Zu schade, dass ich in den Osterferien auf diesen Dressurkurs muss. Der ist zwar erst in der zweiten Hälfte, aber zweimal hintereinander lassen meine Eltern mich nicht weg.« Kathi besaß in ihrer Fuchsstute Pretty ein sehr gut veranlagtes Dressurpferd und nahm - vor allem auf Wunsch ihres Vaters - regelmäßig an Turnieren teil.


  »Und wenn du mitkämst, würde sich auch keiner um Violetta kümmern. Stephanie ließe sie sicher nicht allein hier«, meinte Julia. »Aber um auf Tobias zurückzukommen - ich glaube, Stephanie gefällt er.«


  Nachdem die Mädchen die Pferde gefüttert hatten, radelte Julia im Blitztempo nach Hause Sie brannte darauf, ihrer Mutter von dem Wanderritt zu erzählen. Hoffentlich würde sie ihr die Teilnahme erlauben!


  Als Julia die Wohnungstür öffnete, klangen fröhliche Stimmen aus dem Wohnzimmer. Besuch? Oh, bloß nicht so langweilige Leute ohne jegliches Interesse an Wanderritten! Sie konnte jetzt unmöglich zwei Stunden herumsitzen und höflich sein, ohne über ihre Pläne zu reden! Immerhin beschloss sie, sich etwas herzurichten, bevor sie dem Besuch vor Augen trat. Sie schlüpfte ins Bad, wusch sich das Gesicht und löste ihren braunen Pferdeschwanz. In der letzten Zeit war ihr Haar gewachsen und sie konnte es zu einem lustigen, kleinen Knoten aufstecken. So, nun sah sie ordentlich aus, und wenn ihre Mutter und der Besuch schon nichts von Wanderritten hören wollten, so würde man sie doch auch nicht hinausschicken, um sich zu »kultivieren«.


  Ganz unerwartet fand Julia ein interessiertes Publikum. Frau Wiegand hatte Besuch von ihrer Freundin Margot, dem einzigen pferdebegeisterten Menschen in ihrer Bekanntschaft. Margot war Westernreiterin in einem Stall bei Hannover und ihre Reitlehrerin Annika hatte Julia damals die Reitgelegenheit bei Stephanie vermittelt. Natürlich lauschte sie Julias Bericht mit großer Anteilnahme - besonders, als der Name Tobias Weinlaub fiel.


  »Guck mal an, Tobias Weinlaub! Turtelt der tatsächlich wieder mit Stephanie herum!« Margots Tonfall war anzumerken, dass dies in Annikas Stallgemeinschaft die Neuigkeit des Jahres sein würde.


  »Na ja, turteln würde ich das nicht gerade nennen«, meinte Julia. »Und wieso >wieder<?«


  Margot lehnte sich genüsslich zurück. Wie die meisten Reiterinnen genoss sie Klatsch aus der Pferdeszene.


  »Tobias Weinlaub und Stephanie Heiden galten vor ein paar Jahren als das Traumpaar der Freizeitreiterszene. Sie waren wohl lange zusammen, alles war überzeugt davon, sie würden heiraten und irgendwo einen Reitstall eröffnen. Vielleicht auch etwas mit Korrektur von Problempferden. Er ist ein hervorragender Reiter und sie hat auch eindeutig eine Hand dafür. Aber dann hat er mit den Isländern angefangen und sie hat Danny gekauft... und irgendwann hörte man, sie hätten sich getrennt.«


  »Weil er Isländer reitet und sie Danny gekauft hat?«, fragte Annette Wiegand. »Komische Gründe für eine Trennung!«


  »Na ja, die Gründe werden wohl woanders gelegen haben. So genau weiß ich das auch nicht. Müsste man mal Annika fragen. Auf jeden Fall hörte man von ihm nicht mehr so viel, weil er eben voll bei den Isis einstieg. Hat da wohl sehr erfolgreich Turniere geritten. Und Stephanie machte ja ganz andere Sachen mit ihrem Danny.«


  »Vielleicht hat er sie verlassen, weil er auf Danny eifersüchtig war!«, mutmaßte Julia, aber die Frauen fanden das nur komisch.


  »Julia, Danny ist ein Pferd!«, lachte Margot. »Ein ganz tolles natürlich, aber doch keine Konkurrenz für einen Mann wie Tobias Weinlaub!«


  Julia fand das nicht. Für sie war Danny der Mittelpunkt der Welt und selbst ein Typ wie Tobias fiel schwer gegen ihn ab.


  Sie beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen.
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  Vorerst fand Julia jedoch keine Zeit zum Detektivspielen, dafür gab es vor einem Wanderritt zu viel zu organisieren. Nachdem Stephanie glücklich zum Mitmachen überredet war, kramte sie in den tiefsten Ecken ihrer Sattelkammer herum und fand schließlich lederne Satteltaschen. Sie mussten imprägniert werden und reichten auch nicht aus, um Stephanies und Julias ganze Sachen darin zu verstauen. Stephanie plante nämlich, so viel Gepäck wie möglich auf dem Pferd zu transportieren. Zwar wollte Tobias Begleitfahrzeuge organisieren, aber viel Vertrauen in diesen Service schien die junge Frau nicht zu haben. Sie riet Julia, zwei preiswerte Plastikrucksäcke zu kaufen und zu Satteltaschen umzufunktionieren: »Du musst sie aber gut abpolstern. Wenn sie mit Dannys Fell in Berührung kommen, kann es Scheuerstellen geben.«


  Julia nickte. Danny würde sowieso einen Westernsattel und darunter eine dicke Satteldecke tragen.


  Auch ein neuer Schlafsack für Julia war fällig. Sie entschied sich für ein grell lilafarbenes Modell, das sich ziemlich klein Zusammenlegen ließ. Stephanie selbst besaß einen richtigen Nobelschlafsack. Er ließ sich auf kleinstem Raum unterbringen, und sie behauptete, es handle sich um ein bei Himalajaexpeditionen erprobtes Modell.


  »Also erwarten Sie zu frieren?«, erkundigte sich Annette Wiegand besorgt.


  Stephanie nickte. »Und wie! Überlegen Sie mal, es ist April. Und wir schlafen größtenteils im Zelt. Lagerfeuer sind eine romantische Sache, aber niemand denkt an die Temperaturen, nachdem sie ausgegangen sind.«


  »Einschlägige Erfahrungen?«, fragte Frau Wiegand.


  Julia horchte auf. »Muss ja toll gewesen sein!« Sie hoffte auf nähere Erläuterungen, aber Stephanie ging gleich wieder zu Diskussionen über die mitzunehmende Pullovermenge über.


  Als alles zusammengepackt war, bestand Stephanie darauf, Danny einmal probeweise zu beladen und einen Übungsritt zu machen. »Dabei siehst du am besten, was noch nicht fest sitzt und wackelt oder gar scheuert. Und pack zusätzlich alle Ausrüstungsgegenstände in Plastiktüten. Absolut regendichte Satteltaschen sind nämlich eher die Ausnahme!«


  Julia und Danny bestanden die Probe glänzend, aber die Regensicherheit ihrer Taschen konnte Julia nicht testen, denn es war nach wie vor trocken und tagsüber recht warm in der Sonne. Nachts lagen die Temperaturen jedoch oft noch um den Gefrierpunkt, und Julia war schon ein bisschen mulmig, wenn sie an die Nächte im Zelt dachte.


  Schließlich war alles verpackt. Danny stand auf dem Hänger und knabberte sich durch ein wohlgefülltes Heunetz und Stephanie lenkte ihren alten Kombiwagen über die Autobahn nordwärts.


  Nachdem die »Haben-wir-auch-alles?«-Gespräche zur allseitigen Beruhigung erledigt waren, versuchte es Julia erneut mit dem interessanten Thema »Stephanie und Tobias«.


  »Tobias mag Danny nicht besonders, nicht wahr?« Die Frage hatte sie sich sorgsam zurechtgelegt.


  »Wieso soll Tobias denn Danny nicht mögen?«, fragte Stephanie verwundert zurück. »Er war damals ein bisschen sauer, weil ich keinen Isländer gekauft habe, aber mit Danny persönlich hat das nichts zu tun.«


  »Na, weil er sich doch wunderte, dass du Danny noch hast«, bohrte Julia weiter.


  »Ach, das macht die Szene, in der er sich bewegt. Die wenigsten Leute behalten ihre Pferde so lange wie ich Danny. Die Turnierreiter schon gar nicht. Und Tobias ist das auch ganz recht. Der handelt ja mit Pferden.« Stephanies letzte Worte klangen etwas abfällig.


  »Und wieso war er böse, weil du keinen Isi gekauft hast?«


  »Na ja, weil er eben dachte, wir...« Stephanie hielt inne und verbesserte sich rasch: »Er hält Isländer einfach für das einzig Wahre. Das tun viele Islandpferdeleute. Deshalb schotten sie sich auch den anderen Reitern gegenüber sehr ab. Hab ich meine Kamera, Julia? Wenn ich die vergessen habe, müssen wir zurück!« Stephanie war Mitarbeiterin bei einer Pferdezeitschrift und wollte darin über den Wanderritt berichten.


  Ablenkungsmanöver!, dachte Julia. Aber das würde Stephanie nichts nützen!


  »Die Kamera ist ganz oben in deiner Satteltasche. Wir haben wirklich alles, keine Sorge. Ist der Hof von Tobias eigentlich schön?«


  »Die Gegend ist wohl sehr schön, aber den Hof kenne ich nicht. Es soll ein altes Gut sein, recht ordentlich erhalten. Im Wohnhaus hat er ein paar Gästezimmer und eine der Scheunen ist für die Kinder ausgebaut. Er bietet ja auch Reiterferien an - oder plant das zumindest.«


  »Alles ganz allein?«, fragte Julia listig. »Ich meine, er ist doch nicht verheiratet, oder?«


  Stephanie warf ihr einen Seitenblick zu. »Hast du dich verliebt? Da bist du nicht die Einzige. Alle Reitschülerinnen verlieben sich in Tobias.«


  »Ich meinte bloß, so ein großer Hof und ...« Julia druckste herum.


  »Seine Mutter hilft ihm. Und in den Ferien wimmelt es da garantiert von Praktikantinnen. Viele Mädchen arbeiten gern für ein Taschengeld und ein paar Reitstunden. So, hier ist die Abfahrt. Aber wir müssen noch mindestens eine Stunde über die Dörfer.«


  Die Strecke führte durch eine hügelige Landschaft mit Waldstücken, Dörfern und Kleinstädten. Die Felder waren noch von zartem Grün, aber auf den Weiden stand das Gras schon recht gut, und einige Obstbäume blühten bereits. Julia erspähte liebevoll renovierte Fachwerkhäuser und alte Bauernhöfe, Tulpen und Krokusse in den Gärten und Menschen, die den schönen Tag für erste Gartenarbeiten nutzten. Ab und zu stand schon ein Pferd auf der Weide.


  »Wir haben echtes Glück mit dem Wetter!«, verkündete sie.


  »Noch«, bemerkte Stephanie. »Ob sich das eine Woche hält, wage ich zu bezweifeln. Suchst du jetzt mal die Wegbeschreibung raus? Von diesem Dorf an weiß ich nicht mehr weiter.«


  »Nach dem Wegweiser rechts. Und dann zwei Kilometer geradeaus, bis die Straße eine scharfe Linkskurve macht.« Julia las Tobias’ Beschreibung vor, damit Stephanie sich aufs Fahren konzentrieren konnte. Mit Danny im Hänger fuhr sie immer besonders langsam und vorsichtig.


  »Gleich danach rechts rein. Da soll auch ein Schild >Krötenwanderung< hängen. Hier ist es, guck mal!«


  »Und dort hinten haben wir auch schon die erste Kröte!«, lachte Stephanie »Scheint etwas unentschlossen zu sein. Ich glaube, der helfen wir mal über die Straße.«


  Sie parkte ihr Gespann am Rand eines engen Zufahrtsweges und stieg aus. Julia folgte ihr.


  Als sie sich der Kröte näherten, saß das Tier immer noch ruhig auf der Straße.


  »Iiih, was für ein fettes Vieh«, murmelte Julia. »Und schleimig ...«


  »Sie ist gar nicht schleimig!«, sagte Stephanie. »Das ist Unsinn. Fass sie ruhig mal an, du Stadtkind!« Die junge Frau hob die Kröte vorsichtig auf und hielt sie Julia hin. Zaghaft berührte das Mädchen die Haut des Tieres. Sie fasste sich schartig und ledrig an. Die Kröte versuchte, sich der Berührung zu entziehen.


  »Iiih, ein Mensch!«, übersetzte Stephanie grinsend ihr Verhalten. »Lauwarme Finger. Und so glatt.«


  Julia lachte. »Darf ich sie mal halten?«


  »Sicher. Aber dann schicken wir sie wieder auf den Weg. Oder ihn. Vielleicht ist es ja ein Kröterich, der heute noch zu seiner Liebsten will.« Stephanie ließ das Tier behutsam in Julias Hand gleiten. Es war kühl und seine Füße fühlten sich tatsächlich etwas feucht und schleimig an. Jetzt machte Julia das aber nichts mehr aus. Fasziniert betrachtete sie seine Glubschaugen und beobachtete, wie sich die Flanken beim Atmen hoben und senkten.


  »Bestimmt hat sie Angst«, meinte sie mitfühlend.


  »Aber sie kann noch ihren Kindern und Enkeln davon erzählen, wie sie einmal von zwei Riesen durch die Luft getragen wurde!«, lachte Stephanie. »Jetzt bring sie ins Gras und... He, was ist das denn?« Stephanie sprang zur Seite und riss Julia mit sich. Über die Beschäftigung mit der Kröte hatten die beiden nicht auf die Straße geachtet. Sie bemerkten das Kommen des großen Wagens mit Pferdeanhänger erst, als er um Haaresbreite an ihnen vorbeischoss. Danny wieherte nervös. Auch ihn musste das Gespann erschreckt haben.


  »Der hätte die Kröte jetzt platt gemacht!«, erklärte Julia mit zittriger Stimme.


  »Der hätte uns beinahe platt gemacht!«, empörte sich Stephanie. »Wie kann man nur so unmöglich fahren? Stell dir mal vor, dem käme jemand entgegen! Hatte er Pferde im Hänger?«


  »Ich weiß nicht. Aber wenn wir hier richtig sind, treffen wir den sowieso gleich wieder. Der Weg führt ja nirgendwo anders hin als nach Mahltrup!« Julia brachte die Kröte auf die andere Straßenseite und wünschte ihr eine gute Reise. Dann lief sie zum Auto zurück und rutschte auf den Sitz neben Stephanie. Danny wieherte erneut. Er würde froh sein, vom Hänger herunterzukommen.


  Wenige hundert Meter weiter fanden sie den Eingang zum Gutshof. Das schmiedeeiserne Tor stand weit offen. Es trug den Julia inzwischen bekannten Schriftzug »Gut Mahltrup - Erfolg mit Islandpferden«. Der Weg führte auf einen großen, gepflasterten Hof, um den herum Haupthaus und Wirtschaftsgebäude angeordnet waren. Das Gutshaus, ein Sandsteinbau mit Türmchen und großer Uhr, glänzte in sauberem Gelb. Stallungen und Scheunen waren Fachwerkbauten, zum Teil etwas heruntergekommen, zum Teil bereits renoviert.


  Julia und Stephanie konnten den rasenden Hängerfahrer nicht sofort ausmachen, denn auf dem Hof herrschte reges Treiben. Mehrere Hänger standen neben- und hintereinander, einige Pferde wurden gerade ausgeladen. Die Reiterinnen begrüßten sich, Eltern luden Gepäck aus und öffneten Hängerklappen.


  Julia sah sich nach Tobias um, aber sie brauchte einige Zeit, bevor sie ihn bei einem der Anbindeplätze vor der Scheune entdeckte. Er half beim Beschlagen eines kleinen Rappen und brauchte dafür seine gesamte Kraft und Konzentration. Das Pferd dachte nämlich gar nicht daran, sich die Eisen ohne Gegenwehr aufbrennen zu lassen. Es zappelte und zerrte, und als der Schmied sich mit dem glühenden Eisen näherte, ging es steil in die Luft. Julia bewunderte Tobias’ Mut. Er ließ den Huf des aufmüpfigen Stütchens selbst beim Steigen nicht los.


  Stephanie parkte ihr Gespann hinter einem anderen Hänger und forderte Julia auf auszusteigen.


  »Wir laden aber nicht sofort aus, sondern fragen erst Tobias, wo Danny hin soll!«, erklärte sie. »Vorausgesetzt, der hat überhaupt Zeit für uns. So, wie das Pferd sich aufführt, kann es sich nur noch um Stunden handeln. Lass uns mal nachsehen, was da los ist.«


  Sie waren nicht die Einzigen, die auf Tobias warteten. In respektvoller Entfernung von dem tobenden Pferd und dem bedauernswerten Schmied stand eine ganze Gruppe von Mädchen und Eltern. Stephanie hatte allerdings nicht die Absicht sich anzustellen. Sie ging geradewegs auf Tobias zu.


  »Ich dachte, Islandpferde wären immer so artig!«, begrüßte sie ihn spöttisch.


  Tobias blickte auf. Selbst die Zornesfalte auf der Stirn stand ihm gut, wie Julia gleich feststellte, und er strahlte, als er Stephanie sah.


  »Steffi! Schön, dass du da bist!« Er ließ das Pferdebein los und umarmte die junge Frau. Stephanie erwiderte die Umarmung etwas steif und verlegen. »Hast du dein Pferd schon ausgeladen? Hinter der Scheune sind Paddocks abgesteckt. Außen- und Innenpaddocks, zum Teil auch Offenställe. Such dir den schönsten aus. Und vielleicht kannst du auch gleich die Kinder einweisen. Ich warte seit Stunden auf Silke, bestimmt wurde sie aufgehalten. Wahrscheinlich ein Notfall.«


  Julia erinnerte sich daran, dass Silke Tierärztin war.


  »Ich bin hier leider noch etwas beschäftigt.«


  »Ich seh’s«, murmelte Stephanie. »Was um Himmels willen hat das Pferd gegen ein paar neue Schuhe?«


  »Ach, das ist ein Erstbeschlag. Und die deutsche Nachzucht hat doch nicht so die Ruhe wie die importierten Isländer. Aber lass mal, das Pferd wird auch noch ruhiger.«


  »Hast du das Hufeheben denn nie mit ihr geübt?«, fragte Stephanie. Sie näherte sich der kleinen Stute und kraulte beruhigend ihren Hals.


  »Ich hab was anderes zu tun als solche Kinkerlitzchen. Ich werd schon mit ihr fertig, keine Bange. Bring du ruhig dein Pferd weg.« Tobias wollte sich wieder der Stute zuwenden, aber jetzt hatten sich auch die anderen Wartenden genähert.


  »Tobias, wo schlafen wir denn?«


  »Wo finde ich die Sattelkammer?«


  »Ist hier irgendwo ein Besen?«


  »Tobias, wo kann ich wohl hin mit dem kleinen Sörli? Er ist ganz fertig nach der Fahrt und er braucht doch einen Innenstall wegen des Ekzems. Und zu welchem Pferd kann er? Ich wollte ihn neben Fylkir stellen, aber vor dem hat er Angst.« Die Fragerin war ein dunkelhaariges Mädchen, sehr zierlich, blass und deutlich nervös. Es schien ihr unangenehm zu sein, Tobias zu belästigen, aber die Sorge um ihr Pferd überwog ihre Schüchternheit.


  »Im April schon Ekzem?«, fragte Tobias unwillig. »Das ist aber auch ein verrücktes Pferd. Mach alles mit Stephanie aus, Anna. Die hat bestimmt ein Herz für dein Sensibelchen.« Er zeigte kurz auf Stephanie und ließ das Mädchen stehen. Unschlüssig wandte es sich der Fremden zu: »Er ist nicht verrückt, er ist nur ängstlich.«


  Stephanie nickte. »Ich schau ihn mir gleich an. Aber zuerst müssen wir die Paddocks suchen. Dann finden wir schon ein geeignetes Plätzchen. Ist doch klar, dass die Ekzemer Stallplätze kriegen. Bei dem Wetter fliegen die Kriebelmücken durchaus schon um diese Jahreszeit.«


  Anna war offensichtlich erleichtert, Verständnis zu finden. Sie kannte sich aus auf Tobias’ Hof und führte Stephanie und Julia auf dem kürzesten Weg um die Scheune herum.


  »Was für ein Ekzem hat dein Pferd?«, fragte Julia ihre neue Bekannte.


  »Sommerekzem natürlich.« Anna hielt das offensichtlich für eine dumme Frage. »Sörli ist ein Importpferd.«


  »Sommerekzem ist eine Allergie gegen Kriebelmückenstiche«, erklärte Stephanie. »Die Pferde leiden entsetzlich unter Juckreiz und scheuern sich. Man hat das oft bei importierten Islandpferden, aber es kommt auch bei anderen Pferderassen vor. Am besten hält man die Pferde im Stall, während die Mücken fliegen - eine Stunde vor und nach Sonnenauf- und Sonnenuntergang.«


  Hinter der Scheune gab es drei gepflegte Offenställe. Bestimmt bot jeder Platz für zwei bis vier Pferde. Die Scheune selbst diente im Winter als Laufstall, Heu- und Strohlager. Im vorderen Teil gab es feste Gemeinschaftsställe, belegt von Isländern verschiedenster Farbe und Größe.


  »Das sind die Ställe für die Reitpferde«, erklärte Anna, »Verkaufspferde und junge Pferde, die zur Ausbildung hier sind. Tobias’ Turnierpferde und der Hengst stehen in einem anderen Stall.«


  Im hinteren Teil der Scheune, von Tobias’ Pferden durch einen Berg Strohballen getrennt, waren für die Wanderrittpferde vier Einzelpaddocks mit Elektrozaun abgeteilt. Dazwischen verlief eine Art Stallgasse, damit jedes Abteil für sich zugänglich war. Vor der Scheune gab es weitere Paddocks. Einige Mädchen und Pferde standen etwas unschlüssig davor herum und niemand wagte, sich einfach einen Stall zu nehmen.


  »Wenn dein Pferd etwas ängstlich ist, kannst du die Box ganz am Ende haben«, meinte Stephanie zu Anna. »Und daneben stellen wir Danny, vor dem braucht es sich nicht zu fürchten.«


  »Ich kann auch Dimma dazustellen. Die bemuttert schüchterne Pferde!«


  Ein großes, blondes Mädchen, das Tobias eben nach der Sattelkammer gefragt hatte, war Stephanie und den anderen gefolgt.


  »Ich bin Svende Heinrich«, stellte es sich vor. »Und ich muss mein Pferd und mein Gepäck möglichst schnell abladen. Mein Bruder hat mich hergefahren und will wieder zurück.«


  »Dann nimm doch erst mal den Paddock gegenüber!«, schlug Stephanie vor. »Aber unter Vorbehalt. Falls noch mehr Ekzemer kommen, kriegen die die Innenställe. Oder hat dein Pferd auch Ekzem?«


  »Zum Glück nicht. Meine Dimma ist ’ne Isi-Fjord-Kreuzung und hat von beiden Rassen nur das Beste mitgekriegt. Krank ist sie eigentlich nie!« Svende schien sehr stolz auf ihr Pferd zu sein.


  Stephanie wies auch den anderen wartenden Mädchen Plätze zu. Drei der Pferde kannten sich und bekamen zusammen einen der Offenställe. Ein aufgeregtes Araberpony sollte vorerst den zweiten Stall neben Danny beziehen.


  »Sie stellt sich sonst nicht so an«, erklärte seine Besitzerin und musste dabei das wiehernde Pferd überschreien. »Aber sie klebt an ihrem Stallgenossen und regt sich nun auf, weil er nicht dabei ist.«


  Svende hatte in Rekordzeit abgeladen. Ihre Dimma war eine imponierende graufalbe Stute mit wallender, schwarzer Mähne und ausdrucksstarkem Ponykopf. Sie war größer und kräftiger als die meisten Isländer und hatte eine schönere Haltung als die Mehrheit der Fjordpferde. Dazu schien sie freundlich und gut erzogen. Svende hatte nicht übertrieben.


  Als Dimma ihren Paddock bezog, beruhigte sich die Ponystute gegenüber. Ihre Besitzerin stellte sie als Jessika vor und sich selbst als Kirsten.


  Alle Mädchen gingen mit, um nun Danny und Sörli zu holen. Auf halbem Weg kamen ihnen ein missvergnügtes Mädchen und sein Vater mit einem eleganten, schwarzen Islandwallach entgegen.


  Anna war entsetzt. »Oh nein, Melli, warum habt ihr denn nicht gewartet? Sörli wird sich furchtbar aufregen!«


  »Wir wollten ihn ja auch ausladen, aber der blöde Bock ging nicht vom Hänger!«, polterte Mellis Vater los. Er war ein großer, vierschrötiger Mann mit rotem Gesicht und lauter Stimme. Seine Tochter Melli konnte die Verwandtschaft mit ihm nicht verleugnen. Auch sie war kräftig und wirkte energisch und selbstsicher. Anna dagegen schien einer Panik nahe. Ohne sich noch weiter um die anderen zu kümmern, rannte sie los. Julia, Svende und Kirsten liefen ihr nach und Stephanie folgte ihnen rasch. Den Hänger mit Sörli konnten sie nicht verfehlen. Man hörte schon von weitem, wie das Pferd darin aufgeregt hin und her trat. Als Julia das Gespann sah, erkannte sie das Auto des Rasers. Anna machte sich an der Hängerklappe zu schaffen.


  »Kein Wunder, wenn dein Pferd nervös ist, so wie der Typ fährt!« Das war Stephanie. Also hatte sie den Wagen ebenfalls erkannt. Sie half Anna, die Klappe zu öffnen.


  In der Box stand ein sehr kleiner Fuchs. Er hatte den Hals verspannt aufgerichtet und seine Rückenmuskulatur musste steif wie ein Brett sein. Obwohl er kaum still stehen konnte, machte er keine Anstalten, rückwärts zu treten, als Anna die Stange hinter ihm entfernte. Das Mädchen zog an seinem Halfter, aber das Pferd nahm den Kopf nur noch höher und zeigte eine Neigung zu steigen.


  »So wird das nichts, das Pferd ist zu erregt. Es weiß nicht, was es tun soll. Wir stellen besser die Trennwand beiseite und drehen es im Hänger.« Stephanie gab mit ruhiger Stimme Anweisungen und wenige Sekunden später fand sich genug Wendeplatz für Sörli. Erleichtert führte Anna ihr Pferd heraus.


  »Darauf hätte Herr Fuhrmann ja auch kommen können«, meinte sie. »Sörli ist immer aufgeregt beim Hängerfahren, aber gewöhnlich klappt es mit dem Aussteigen. Man muss ihn nur zuerst ausladen. Melanie meint allerdings, das sei Quatsch. Und Tobias findet, ich verwöhne ihn.«


  »Ein bisschen Rücksichtnahme ist noch kein Verwöhnen. Und ich denke, dieses Pferd braucht eine ganze Menge Geduld und Umsicht!« Stephanie streichelte beruhigend über das schweißnasse Fell des Pferdchens. Der kleine Sörli zitterte immer noch am ganzen Körper. Julia hielt ihn für das mickrigste Pferd, das sie je gesehen hatte. Klein und knochig, noch sehr viel struppiges Winterfell und Mähne und Schweif kurz und abgescheuert. Nur Sörlis Kopf gefiel ihr. Das Pferd hatte große, ängstliche Rehaugen, eine kurze Maulspalte und einen Ansatz zum Hechtkopf wie ein Araber. Anna kraulte ihrem Pferd den Hals und sprach liebevoll auf Sörli ein.


  »Hast du eine Decke für ihn?«, fragte Svende. »Wenn er meiner wäre, hätte ich Angst, dass er sich erkältet.«


  »Na klar, aber die ist im Kofferraum. Und den Schlüssel hat Herr Fuhrmann.« Anna schlüpfte aus ihrer Jacke und wollte sie Sörli überlegen.


  »Lass deinen Anorak mal an«, meinte Stephanie. »Wir nehmen eine Decke von Danny. Den müssen wir schließlich auch mal abladen.« Sie ging voraus zu ihrem Auto und Julia und die anderen Mädchen folgten ihr mit Sörli.


  »Das finde ich aber nett von dir, dass du so ein armes Pony genommen hast!«, sagte Kirsten zu Anna. »Ich meine, mit dem Ekzem und dieser Nervosität - so ein Pferd wollen doch die wenigsten Leute haben.«


  Anna schaute sie erstaunt an. »Aber alle wollten Sörli haben! Alle bekannten Turnierreiter! Er hat in Island zwei große Passrennen gewonnen. Mein Vater musste sämtliche Beziehungen spielen lassen, um ihn zu bekommen. Und ich bin mit ihm deutsche Jugendmeisterin im Pass!«


  »Mit diesem Pferd?«, quietschte Julia. »Ich ...«


  »Julia!« Stephanies Warnung kam gerade noch rechtzeitig, bevor Julia eine neue Beleidigung für den kleinen Sörli herausrutschte. »Ich würd ihn ja auch erst auf die Weide stellen und auffüttern«, raunte sie Julia zu, als sie im Auto nach Dannys Decke kramten. »Aber wenn du Anna das sagst, wird sie dir böse sein!«


  Stephanie passte Sörli die Decke an und Svende und Kirsten halfen Julia beim Ausladen. Beide fanden anerkennende Worte für Danny, seine lange, schwarze Mähne und sein weiches, dunkelbraunes Fell.


  »Um diese Jahreszeit fühlt er sich immer so flauschig an«, meinte Julia stolz. »Er hat die Oberwolle vom Winterfell schon verloren und das ist nur noch das Unterhaar.«


  Kirsten wollte wissen, wie Danny gezogen war, und wunderte sich über die Ruhe des Halbarabers.


  »Da kann meine Jessika sich eine Scheibe von abschneiden!«, sagte sie und unterhielt die Mädchen bestens, indem sie verschiedene Abenteuer mit ihrer nervösen kleinen Stute schilderte.


  Als Danny und Sörli in ihren Paddocks untergebracht waren, tauchte auch Tobias in der Scheune auf. Er war endlich mit dem Beschlag der Rappstute fertig und übernahm nun die weitere Einweisung der Pferde und Reiter.


  »Schön, dass ihr euch schon kennen gelernt habt!«, sagte er zu Julia und Anna. »Ihr teilt euch heute ein Zimmer. Wie wir es unterwegs mit den Zelten einteilen, weiß ich noch nicht, aber für heute Nacht hat meine Mutter erst mal einen Plan gemacht.«


  »Und die Gruppen bunt gemischt, nicht wahr?«, grinste Stephanie. »Ich bin mal gespannt, ob das wirkt! Wo steckt deine Mutter? Ich würde sie gern begrüßen.«


  »In der Wohnscheune wahrscheinlich. Kinder auf Zimmer verteilen. Oder im Haupthaus beim Kochen. Geh einfach mal gucken, ich brauch dich hier nicht mehr. Und wenn du zurückkommst, fahr doch bitte dein Auto und deinen Hänger auf den Parkplatz neben der Ovalbahn. Hier an den Paddocks vorbei und dann gleich links.«


  Julia und die anderen Mädchen schlossen sich Stephanie an. Anna traf Melanie und ihren Vater wieder und konnte so auch ihr Gepäck holen. Mit Schlafsäcken und Satteltaschen beladen, fanden sich alle in der Wohnscheune ein.


  »Stephanie! Wie nett, dich mal wieder zu sehen! Du hast dich kaum verändert!« Tobias’ Mutter begrüßte Stephanie herzlich. Sie war eine lebhafte Frau und hatte die gleichen leuchtenden Augen wie ihr Sohn. »Ich freu mich so, dass du Tobias helfen willst. Der Hof und das alles ist doch viel zu viel für einen allein!«


  Julia spitzte die Ohren. Das klang ja, als ginge es hier um viel mehr als nur einen Wanderritt. Leider konnte sie Stephanies Erwiderung nicht verstehen, denn Svende machte gerade eine Bemerkung zu Julias Satteltaschen. Unkonzentriert bestätigte sie, sie selbst gefertigt zu haben.


  »Aus Rucksäcken. Geht ganz leicht. Wo wohne ich jetzt noch mal?«


  »Zimmer 14«, sagte Anna. »Komm mit, ich weiß, wo das ist.«


  Sie führte Julia eine Stiege hinauf. Zimmer 14 lag auf einem alten Heuboden. Beim Umbau der Scheune hatte man keine größeren baulichen Veränderungen vorgenommen. Das Gebäude war nur gründlich gereinigt und mit Sperrholzwänden in kleinere Räume unterteilt worden. An der Tür hing ein Zettel mit den Namen der Bewohnerinnen: Julia Wiegand, Anna Leibrecht, Apollonia Wild, Kirsten Fried.


  »Vielleicht ist das ja die Kirsten von Jessika«, vermutete Julia. »Kennst du diese Apollonia?«


  Anna schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall nicht Melanie und Frederike!«, sagte sie aufatmend, während sie die Tür aufdrückte und ihre Sachen auf ein Bett warf. Die Tür klemmte ein wenig. »Die sind nämlich schrecklich. Ich hatte schon Angst, ich müsste wieder mit ihnen das Zimmer teilen.«


  »Ist Melanie denn nicht deine Freundin?«, fragte Julia verwundert. »Ihr seid doch zusammen gekommen.«


  »Fuhrmanns sind nur unsere Nachbarn«, meinte Anna. »Willst du noch was auspacken oder sollen wir runtergehen und Kirsten suchen?«


  Julia ging lieber mit. Das Treiben auf dem Hof war sicher interessanter als das kleine Zimmer.


  Unten setzte sich Stephanie eben in ihr Auto.


  »Kommt mit rein, Kinder, ihr könnt mich einweisen, wenn ich in irgendeiner Lücke parken muss. Und Anna weiß doch bestimmt, wo die Ovalbahn ist! Deinen Sattel, Julia, habe ich schon ausgeladen. Du findest ihn in der Sattelkammer ganz hinten rechts.«


  Die Mädchen stiegen ein und Anna wies Stephanie den Weg zur Ovalbahn. Es handelte sich um eine große Aschenbahn, an den Ecken von einem niedrigen Zaun begrenzt. In ihrer Mitte befand sich ein Dressurviereck.


  »Reitet man dadrauf Passrennen?«, fragte Julia ihre Zimmergenossin.


  Anna schüttelte den Kopf. »Nein, dafür wäre die Bahn zu kurz. Die Rennen gehen über 150 oder 250 Meter und man braucht eine ganz gerade Strecke. Auf der Ovalbahn wird zwar auch Pass geritten, aber nur im Training und bei den Mehrgangturnieren, im Rahmen der anderen Gangprüfungen. Guck mal, da ist Olaf - mit Tobias’ Hengst!«


  Erst jetzt sah Julia den Reiter auf der Bahn. Ein drahtiger, strubbelhaariger Junge in ihrem Alter ritt einen prächtigen isländischen Fuchs. Das Pferd töltete und hob dabei die Beine wie die Pferde auf den Aufklebern.


  Stephanie folgte dem Weg rund um die Bahn und fand schließlich den kleinen Parkplatz. Zwei Mädchen standen vor dem Eingang zur Ovalbahn und hielten ihre Pferde am Zügel. Stephanie kurbelte ihre Scheibe herunter.


  »Hallo, ihr zwei. Räumt ihr bitte eure Ponys da weg? Ich muss hier drehen!«


  »Ponys?« Die Mädchen schauten einander viel sagend an. »Die meint doch wohl nicht unsere Islandpferde?« Die Sprecherin war ein Mädchen mit kurzem, braunem Haar.


  »Frederike«, raunte Anna Julia zu. »Ich sagte doch, die spinnt.«


  Stephanie explodierte: »Verschwindet! Mit welchen Viechern auch immer! Ponys, Pferde, Esel oder Maultiere!«


  »Die mit dem Maultier, das bin ich«, meldete sich plötzlich eine Stimme. Hinter Stephanies Wagen hatte ein weiteres Hängergespann gehalten Und dieses Mädchen war wohl ausgestiegen, um zu fragen, warum es nicht weiterging.


  Julia wandte sich ihr zu und sah in ein Gesicht mit nussbraunen Augen und Stupsnase, umrahmt von einem strubbeligen, braunen Haarschopf.


  »Du bist was?«, fragte Stephanie unwillig.


  »Polly Wild. Die mit dem Maultier. Wir würden es gern ausladen, aber wir wissen nicht, wo. Auf dem Hof war niemand und da sind wir euch nachgefahren.«


  »Also willst du mich jetzt verkohlen oder hast du dadrin wirklich ein Muli?« Stephanie wies auf den Hänger.


  »Wenn ich’s doch sage! Hör mal!«


  Tatsächlich klang aus dem Hänger ein Ruf, der unmöglich zu einem Pferd gehören konnte. Der Ton lag irgendwo zwischen einem Wiehern, einem Röhren und einem Eselsruf. Die Pferde vor der Ovalbahn - inzwischen von den Mädchen erklettert - scheuten. Frederike bekam ihren Grauschimmel schnell wieder in den Griff, aber das andere Mädchen, eine untersetzte Blonde, wäre fast heruntergefallen.


  »So reagieren Pferde oft auf ihn«, bemerkte Polly gelassen.


  Stephanie lachte. »Ihr fahrt am besten auf den Hof zurück und ladet dort aus, bevor die Kleine auf dem Fuchs endgültig in Raumnot gerät. Wir kommen dann gleich nach und ich zeige dir die Paddocks.« Sie fuhr rechts ran, damit Pollys Mutter ihr Gespann wenden konnte und parkte ihr eigenes neben ein paar anderen Hängern. Kaum standen Autos und Transporter richtig, da erschien Tobias. Er saß auf der kleinen, schwarzen Stute und töltete mit ihr den Weg hinauf. Das Pferd hatte schöne Bewegungen, aber es lief ungleichmäßig und zeigte seinen Unwillen, indem es immer wieder mit dem Kopf schlug.


  »Ihr ahnt nicht, was ich da unten gerade in Empfang genommen habe!«, sagte er grinsend.


  »Also ich würde auf ein Maultier tippen«, antwortete Stephanie beiläufig. »Was haben die anderen Pferde dazu gesagt?«


  »Fylkir Fuhrmann - du weißt schon, der hübsche Rappe - war einem Herzinfarkt nahe! Und der alte Fuhrmann ist völlig ausgeflippt. Ein Maultier im selben Kurs wie seine Tochter! Das hat er mir persönlich übel genommen!« Tobias lachte. Für Familie Fuhrmann schien hier niemand besondere Sympathien zu hegen. »Ich hab das Tier jetzt in einem der Offenställe untergebracht. Die Viecher daneben sind ja zu dritt, die können sich wohl gegenseitig über den Schock hinwegtrösten. Das Muli scheint sonst ganz nett zu sein und das Mädchen ist drollig. Wisst ihr, wie sie das Tier nennt? Mr. Spock!«


  Stephanie und die Mädchen amüsierten sich köstlich. Der spitzohrige Außerirdische aus der Sciencefiction-Fernsehserie war wirklich ein passender Namensvetter für ein Muli.


  »Wie gefällt dir mein Hengst, Steffi?« Tobias zeigte auf die Ovalbahn. »Er heißt Völsi. Rein Kirkjubaer gezogen.«


  »Ich hab ihn schon bewundert. Und der Junge reitet sehr gut.«


  »Nicht wahr? Das ist Olaf, mein einziger Junge unter den Isireitern. Leider hat er kein geeignetes Pferd für Turniere. Ich will ihn jetzt ein paar Mal auf Völsi starten lassen.«


  Der Junge hatte das Pferd inzwischen angaloppiert und legte es in einer Ecke der Ovalbahn in den Rennpass. Julia hatte gelesen, wie man aus dem Galopp in diese Gangart wechselt, aber so rasant hatte sie es sich nicht vorgestellt. Völsi wurde ganz lang und flach und die Bewegung im Pass vermittelte den Eindruck eines Mitteldings zwischen Fliegen und Rennen.


  »Gleich hebt er ab!«, sagte sie bewundernd zu Anna.


  »Das ist noch gar nichts«, meinte die. »Da musst du erst mal den kleinen Sörli sehen!«


  »Großartig!« Stephanie strahlte. »Das möchte ich auch mal wieder reiten!«


  »Kannst du doch. Bitte. Olaf, kommst du mal rüber?«


  »Du meinst, ich soll ihn reiten? Deinen Hengst?« Stephanie sah Tobias ungläubig an.


  »Du kannst hier jedes Pferd reiten.«


  Der Junge stoppte Völsi neben den beiden und räumte bereitwillig den Sattel für Stephanie. Die verstellte aufgeregt die Bügel und das eben noch so temperamentvolle Pferd stand dabei ganz still. Erst als sie aufgesessen war und die Zügel nahm, kehrte Völsis Gehwille zurück. Er wollte kraftvoll antölten, aber Stephanie verhielt ihn und ritt zuerst eine halbe Runde Schritt. Dann ließ sie den Hengst antraben, indem sie die Zügel leicht vorgab und seinen Rücken etwas entlastete. Völsi schoss im Trab los, und Stephanie hatte zuerst Schwierigkeiten, sich in die gewaltige Bewegung zu finden. Offensichtlich ritt man Isländer immer nur in vollem Tempo. Stephanie trabte zwei Runden, bis sie sich genügend mit dem Pferd vertraut gemacht hatte. Dann parierte sie zum Schritt durch und ließ den Hengst daraus antölten. Sie lachte den Zuschauern zu, als sie an ihnen vorbeikam. Ihr blondes Haar flatterte im Rhythmus mit Völsis langer, heller Mähne. Schließlich galoppierte sie an und legte den Hengst nach einer halben Runde in den Pass. Völsi flog über die Bahn. Stephanie sah glücklich aus, als sie anschließend im Schritt zurückkam.


  »Das war phantastisch! Vielen Dank, Tobias!« Sie stieg ab und gab Olaf das Pferd zurück.


  »Du warst gut, Steffi. Und hast nichts verlernt!«


  Julia bemerkte, dass auch Tobias strahlte. Und sahen die beiden sich nicht ein bisschen zu lange in die Augen? Aber dann ergriff Stephanie wieder das Wort.


  »Da gab’s nicht viel zu verlernen. Jeder kann Tölt reiten. Sag mal, müssen eure Turnierpferde eigentlich immer so hart im Maul sein?« Sie rieb sich die Finger.


  »Völsi ist noch einer von den Leichtrittigen. Isländer haben eben viel Gehwillen. Da muss man schon zufassen!«


  »Na, ich weiß ja nicht. Welches Pferd hast du mir denn für den Wanderritt zugedacht? Doch hoffentlich nicht die da!« Stephanie wies auf die kleine, schwarze Stute.


  »Genau die! Mein bestes Nachwuchspferd. Der Vater ist mehrfacher Europameister, die Mutter Elitestute.«


  »Aber das Pferd selbst ist etwas zickig, oder?«


  »Fluga ist halt erst fünf. Du wirst sie schon hinkriegen!« Tobias sprach im Brustton der Überzeugung.


  »Hinkriegen! Mit anderen Worten, ich soll sie richtig zureiten. Auf einem Wanderritt. Mit zwanzig Kindern im Nacken. Vielen Dank.«


  »Probier sie mal. Sie ist sehr veranlagt!«


  Stephanie seufzte. Dann nahm sie ihm die Stute ab, führte sie auf die Bahn und ritt ein paar Runden. Sie ließ sie nur Schritt und Trab gehen und brachte sie schließlich wirklich in ein gleichmäßiges Tempo.


  »Und ich habe mich auf eine Woche Tölt gefreut!«, sagte sie vorwurfsvoll, als sie ihr Pferd klopfte und abstieg. »Ich wollte ganz entspannt durch die Gegend reiten.«


  »Ganz entspannt rumreiten ist dir doch viel zu langweilig«, sagte Tobias lächelnd. »Gib es ruhig zu, du brauchst immer eine Aufgabe!«
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  »Esst euch noch mal richtig satt!«, riet Tobias. »Unterwegs koche ich.«


  »Solange man nur Stephanie nicht an den Herd lässt.« Julia kicherte mit ihren neuen Freundinnen, während sie den zweiten Teller von Frau Weinlaubs Gemüseeintopf leerte.


  Zum Abendessen auf dem Hof war nun auch Silke Mehlau eingetroffen. Die junge Tierärztin unterhielt sich angeregt mit Tobias und Stephanie und schließlich zogen sich die Erwachsenen zu einer Lagebesprechung zurück.


  Julia, Anna, Kirsten und Polly trafen sich auf ihrem Zimmer. Wie sich zeigte, war Kirsten tatsächlich die Besitzerin von Jessika und Apollonia niemand anderes als Polly, das Mädchen mit dem Maultier. Anna und Kirsten wollten gleich ins Bett, aber Julia überredete Polly, noch einmal mit ihr in den Stall zu gehen und ihr das Maultier zu zeigen.


  Mr. Spock war ein hübsches Tier, etwa so groß wie Danny und ebenfalls dunkelbraun. Er hatte allerdings keine lange Mähne, sondern nur ein paar Stoppeln. Über seinen Rücken verlief ein Aalstrich, und wenn man genau hinsah, entdeckte man Streifen an den Beinen wie bei einem Zebra. Als er seine Besitzerin erkannte, stellte er die großen Ohren auf und röhrte ihr entgegen. Danny blieb daraufhin sein Begrüßungswiehern für Julia im Halse stecken. Und Svende, die ihrer Dimma eben noch einen Gutenachtapfel brachte, wäre vor Schreck beinahe in die Tränke gefallen.


  »Er ist süß!«, begeisterte sich Julia. »Aber wie kommst du an ein Maultier?«


  »Ach, das war wieder so eine Idee von meinem Daddy. Genau wie mein blöder Name - ich meine, welcher normale Mensch heißt schon >Apollonia<? Ich wünschte mir ein Pony wie alle anderen Kinder auch. Das war vor fünf Jahren. Und dann machte Daddy Urlaub in Spanien, sah ein Maultierfohlen und befand es als geeignetes Mitbringsel.«


  »Aber bis vor einem Jahr war die Ausfuhr von Pferden aus Spanien doch verboten«, bemerkte Svende. »Wegen irgend so einer Seuche ...«


  »Die Pferdepest ist kein Hindernis für meinen Vater!«, erklärte Polly und verdrehte die Augen. »Der hat Mr. Spock sowieso nicht legal über die Grenze gebracht, sondern im Wohnwagen transportiert! «


  »Im Wohnwagen?«, fragte Julia ungläubig.


  »Genau. Zwischen Schrank und Sitzgarnitur. Es hat Wochen gebraucht, bis es in dem Wagen nicht mehr nach Pferd roch, aber mein Vater und seine Freunde fanden das komisch. Na ja, und ich hab mich natürlich gefreut. Man gewöhnt sich an ein Maultier. Wirklich!«


  »Was machst du denn damit?«, wollte Svende wissen.


  »Alles, was man mit einem Pony auch macht. Neuerdings viel Westernreiten. Am Anfang hab ich mehr Dressur geritten und er geht auch sehr gut. Aber auf den Turnieren wurde ich nie platziert, egal, wie gut Spock ging. Und so was nervt auf die Dauer!«


  Julia und Svende lachten. Die Vorstellung eines Maultiers mit Strubbelmähne in einer Abteilung mit lauter geschniegelten Warmblütern war doch zu komisch. Julia erzählte noch von ihrem Auftritt im Reitstall mit einem Zirkuskamel, aber dann trennten sich die Mädchen. Sie alle waren gespannt, die vielen verschiedenen Pferde am nächsten Tag unter dem Sattel zu sehen.


  



  »Also, Kinder, hier ist der Zeitplan!« Tobias stand auf und klopfte an seine Kaffeetasse, um sich Gehör zu verschaffen. Die Jugendlichen waren nämlich trotz der frühen Stunde lebhaft und ausgeruht und sorgten für gehörigen Lärm im Frühstücksraum.


  »Nach dem Frühstück werden als Erstes die Pferde gefüttert. Unterwegs machen wir das vor dem Frühstück, damit sie Zeit zum Fressen haben. Danach geht ihr auf eure Zimmer und holt eure Sachen. Die Satteltaschen kommen mit in den Stall, alles andere in die Begleitfahrzeuge. Um acht Uhr wird geputzt und gesattelt - Stephanie, Silke und ich kontrollieren anschließend alles. Auf Satteldruck wegen schlecht verteiltem Gepäck können wir nämlich gut verzichten. Ja, und um neun Uhr ist Abritt. Habt ihr noch Fragen?«


  »Wie lang ist die Tagesstrecke?« Das war Svende.


  »Jeweils dreißig bis vierzig Kilometer. Heute sind es achtunddreißig. Auf den ersten zwei Etappen kenne ich mich aus. Es gibt ein paar schöne Trabstrecken, da werden wir gut vorwärts kommen. Wenn wir später nach Karte reiten, werden die Tagesetappen kürzer.«


  »Und wir schlafen heute schon im Zelt?«, fragte Kirsten. »Auch wenn es regnet?«


  Die anderen lachten.


  »Heute schlafen wir noch nicht im Zelt, sondern bei Bekannten von Tobias«, antwortete Silke. »Aber ab morgen werden Zelte aufgebaut. Bei jedem Wetter!«


  »Dagegen haben wir schließlich die Zelte«, bemerkte Stephanie. »Wenn wir immer schönes Wetter hätten, könnten wir ja draußen schlafen.«


  Wieder Gelächter. Die Jugendlichen waren entschlossen, heute alles großartig zu finden. Trotz ihrer Ungeduld vertilgten sie ein gewaltiges Frühstück, stürmten dann aber hinaus zum Füttern.


  Draußen war es trocken, aber empfindlich kalt. Julia fröstelte, wenn sie an die Nächte im Zelt dachte. Zum Glück machte Danny die Kälte nichts aus. Er sah seiner Reiterin gelassen entgegen und schien ausgeruht. Neben ihm schaute Jessika unternehmungslustig nach Kirsten aus und scharrte mit den Hufen, weil es ihr mit der Fütterung nicht schnell genug ging. Der kleine Sörli wirkte dagegen etwas teilnahmslos, aber er machte sich genauso hungrig über sein Heu und sein Kraftfutter her wie die anderen Pferde.


  Julia schlenderte die Reihe der Paddocks entlang und warf einen Blick auf die Pferde. Die meisten waren Kleinpferde unbestimmter Rasse wie Danny. Auch ein Haflinger und ein Fjordpferd waren dabei. Ein Arabohaflinger mit langer, weißer Mähne und edlem Kopf fiel Julia besonders auf. Olaf, der gestern Tobias` Hengst geritten hatte, fütterte jetzt einen hübschen Braunen. Im Paddock neben ihm sprach ein Mädchen auf eine nervöse Warmblutstute ein. Das Pferd lehnte sein Futter ab und sie versuchte, es zu überreden.


  »Sie wird schon noch fressen«, sagte Julia beruhigend. »Das Pferd von meiner Freundin ist vor Turnieren und so auch immer aufgeregt, aber nach ein paar Stunden gibt sich das.«


  »Ich weiß«, meinte das Mädchen. »Aber sie tut mir trotzdem Leid. Vielleicht ist es nicht richtig, sie mit auf Veranstaltungen zu nehmen, wenn sie darunter so leidet.«


  Olaf blickte entnervt. Er fand das Getue um ein Pferd offensichtlich albern.


  »Da muss sie durch«, sagte er schließlich trocken.


  Julia musste kichern, aber das Mädchen blickte verärgert. Schnell fragte Julia den Jungen nach seinem Pferd. Ob es sein eigenes war? Tobias hatte doch gestern gesagt, Olaf hätte keins.


  »Doch, das ist meiner.« Olaf strich stolz über den Hals des Braunen. »Er heißt Godi und ist ein feiner Kerl. Er hat nur nicht so tolle Gänge. Beim Turnier kannst du damit keinen Blumentopf gewinnen. Schon gar nicht gegen solche wie die da!«


  Er wies auf Melanies Rappen Fylkir und den großen Fuchs, auf dem gestern das rundliche Mädchen gesessen hatte. Beide Besitzerinnen waren nicht zu sehen, aber die Pferde knabberten bereits ihr Heu.


  Julia fand es an der Zeit, ihre Sachen zu holen. Sie lud den Großteil ihres Gepäcks in die Begleitfahrzeuge. Zwei junge Männer, Lars und Herbert, nahmen den Reiterinnen die Sachen ab und verstauten sie in ihren Autos. Die beiden hatten Pensionspferde auf Gut Mahltrup stehen und halfen Tobias mitunter bei der Arbeit auf dem Hof. In den nächsten Tagen würden sie abends und oft auch mittags mit dem Gepäck der Wanderreiter an vereinbarten Treffpunkten sein.


  Beim Aufsatteln erwies sich der Wert der Übungen mit Stephanie. Julia wusste genau, wo die Satteltaschen sitzen mussten und wie man sie anschnallte, damit sie nicht wackelten. Sie war deshalb als eine der Ersten fertig und hatte Zeit, den anderen Pferden und Reitern zuzusehen. Neben der Warmblutstute fiel ein weiteres Großpferd auf, ein riesiger Wallach namens Kongo.


  »Aber wir nennen ihn King Kong!«, erklärte das zugehörige Mädchen. »Er ist ein bisschen unhandlich und frisst Unmassen, doch er ist so lieb wie hoch und das beste Familienpferd, das man sich denken kann. Meine kleine Schwester kann aufrecht unter ihm durchgehen und tut das auch ständig, aber er käme nie auf die Idee, nach ihr zu treten!«


  Außerdem gab es zwei Traber, eine kleine, braune Stute und einen schwarzen Wallach. Sie gehörten dem Geschwisterpaar Angelika und Dirk und hatten gemeinsam den dritten Offenstall bezogen. Der sechste Isländer wurde heute erst gebracht, eine imponierende, falbe Stute.


  »Sieht aus wie ein Fjordpferd!«, lästerte Angelika, das Mädchen mit der Traberstute.


  Die Besitzerin der Islandstute hatte das offensichtlich gehört, würdigte die Sprecherin aber keines Blickes. Tobias wies das Mädchen kurz ein und stellte es als Marlene vor. Sie war dünn, hatte langes, blondes Haar und grüne Augen. Mit dem Pferd ging sie sehr geschickt um, was man nicht von allen Teilnehmern dieses Rittes sagen konnte.


  Einige der Ponys waren sehr schlecht erzogen. Sie konnten beim Putzen und Satteln nicht still stehen und keilten nach ihren Nachbarn. Ein Mädchen band ihr Pferd viel zu lang an und es geriet prompt mit dem Bein über den Strick. Die Besitzerin des Fjordpferdes, eine stabile Vierzehnjährige mit blonden Zöpfen, befreite es durch einen raschen Griff nach dem Panikhaken.


  Jessika verstand sich auf das Lösen von Anbindeknoten und machte davon Gebrauch, sobald Kirsten sie auch nur eine Sekunde aus den Augen ließ. Dann wanderte sie vergnügt zu einem der anderen Pferde und begann quietschend, Bekanntschaft zu schließen. Tobias schimpfte, aber Kirsten sah das nicht so eng. Sie fand Jessikas Eigenheiten lustig.


  Stephanie arbeitete mit ihrer kleinen Stute. Beim Holen des Pferdes hatte sie festgestellt, wie schlecht sich Fluga führen ließ, und schien nun wild entschlossen, Tobias’ Versäumnisse bei ihrer Ausbildung in fünf Minuten nachzuholen. Sie tippte Flugas Hinterteil mit einer langen Gerte an, damit sie flotter wurde und neben ihrer Führerin ging, statt sich ziehen zu lassen. Wenn sie zu schnell wurde, hielt Stephanie ihr die Gerte vor die Nase und verbot ihr auf diese Weise das Vorstürmen.


  Silke dagegen hatte Zeit, sich um die Mädchen zu kümmern. Ihre leuchtende Rotfuchsstute Gloa machte keine Probleme und im Verstauen des Gepäcks am Sattel war die junge Frau auch geübt. Julia fand Silke sehr sympathisch. Sie war ruhig, aber bestimmt im Umgang mit den Pferden und Kindern, und hübsch dazu, mit ihrem langen, roten Haar und ihrer klaren, hellen Haut. Tobias aber hatte nur Augen für Stephanie. Er sah so oft zu ihr hinüber, dass er zum Aufsatteln seines Scheckwallachs ziemlich lange brauchte. Silke half der dicklichen, kleinen Islandpferdereiterin beim Satteln und Zäumen ihres Fuchses. Das Mädchen schien eine völlige Anfängerin zu sein und Julia wunderte sich, wie sie in diese Gruppe von Turnierreitern gekommen war.


  Silke lobte Svende für ihr ordentlich gesatteltes Pferd, holte eine neue Satteldecke für den Arabohaflinger, damit die Satteltaschen abgepolstert waren, und lobte, dass Danny eine gebisslose Zäumung trug.


  »Das ist das Pferd von Stephanie, nicht wahr?«, fragte sie, äußerte sich aber nicht weiter dazu, als Julia bejahte.


  Schließlich trugen alle Pferde Sattel und Zaum. Die drei Rittführer kontrollierten ein letztes Mal an diesem Morgen, ob alles richtig saß, und verstellten hier ein Kopfstück und da die Halterung einer Satteltasche. Kurz nach neun war alles zum Abritt bereit.


  Tobias und Stephanie gingen an die Tete, Silke übernahm die Rolle der Nachhut. Julia bemühte sich, in der Nähe des Paars zu bleiben und fand sich schnell zwischen Polly und Svende wieder.


  »Möglichst weit vorn ist es am besten«, verkündete Svende. »Da ist das Tempo noch einigermaßen gleichmäßig. Und hinten wirst du auch eher mal gerempelt.«


  Polly bestätigte das eifrig. Beide Mädchen ritten schon lange und hatten bereits an etlichen Jagden und Wanderritten teilgenommen. Julia teilte ihre Konzentration auf zwischen den Erzählungen ihrer neuen Freundinnen und dem Versuch, Tobias und Stephanie zu belauschen.


  Schon nach den ersten paar Metern musste sie aber vermehrt auf ihr Pferd achten. Danny legte unwillig die Ohren an, weil ihm der Fuchs des rundlichen Mädchens ständig auflief. Als Tobias das merkte, rief er das Mädchen nach vorn.


  »Corinna ist unser Problemfall«, raunte er Stephanie zu. »Auf die musst du besonders achten. Sie reitet gerade mal ein knappes Jahr, hat bei mir einen Anfängerkurs gemacht, aber ihre Eltern wollten sie unbedingt in der Turnierszene sehen. Deshalb haben sie ihr Gladur gekauft, ein Spitzenpferd, aber mindestens drei Nummern zu groß für sie.«


  Das war nicht zu verkennen. Kaum gab Danny den Weg frei, da schoss der prächtige Fuchs mit seiner hilflosen Reiterin auch schon an die Tete. Corinna zügelte ihn nur mühsam und mit großem Kraftaufwand, als Tobias ihr scharf befahl, wenigstens hinter ihm und Stephanie zu bleiben. Frederike und Melanie nutzten die Gelegenheit, sich ebenfalls nach vorn zu drängen. Julia fiel auf, wie elegant der schwarze Fylkir töltete. Auch Frederikes Schimmel hatte imponierende Bewegungen. Anna und Sörli schoben sich neben Dimma. Der kleine Wallach zeigte überschäumenden Gehwillen, aber Anna hielt ihn mit sicherer Hand. Sie hatte einen sehr guten Sitz, aber Julia fragte sich, wie sie den mehrstündigen Ritt überstehen wollte, wenn das Pferd weiter so pullte.


  Die Reitergruppe hatte das Gut nun hinter sich gelassen. Tobias führte sie über einen roten Schotterweg, zwischen Feldern hindurch und an einem Wäldchen entlang. Ab und zu zeigte er auf eine zu seinem Hof gehörende Pferdeweide oder Heuwiese.


  »Hier stehen die Jungpferde!«, hieß es zum Beispiel, als sie an einem eingezäunten Stück Land vorbeikamen. Das Areal war vom Weg her nicht ganz einzusehen. Es schien riesig zu sein, mit Bachlauf und Waldstück. Julia spähte nach Pferden aus, aber die Herde bemerkte die Reiter erst, als sie fast vorbei waren. Dann preschte sie im Galopp heran: zehn oder fünfzehn junge Isländer in allen Farben, mit bunten Flattermähnen und blitzenden Augen, zwischen einem und fünf Jahre alt.


  »Das da ist der Zweijährige von Silkes Gloa!«, erklärte Tobias und wies auf einen Fuchs. »Und da ist der Jährling von Fluga.«


  »Fluga hat schon ein Fohlen?«, fragte Stephanie verblüfft. »Sie ist doch gerade erst ausgewachsen!«


  »Sie ist fünf! Und wir lassen sie heute meistens schon mit drei decken. Dann stehen sie nicht jahrelang nutzlos herum!«


  »Nutzlos? Aber sie wachsen doch! Hola, Fluga!«


  Ein Ausbruch Gladurs hatte das Gespräch unterbrochen. Corinna hielt den Fuchs nicht mehr in der zweiten Reihe, und Fluga nahm das Rennen gern auf, als er an ihr vorbeijagte. Stephanie brachte sie schnell wieder unter Kontrolle, aber sie war ärgerlich.


  »Corinna, das ist ein junges Pferd. Du bringst es durcheinander, wenn du plötzlich überholst. Bitte pass auf dein Pony auf und halte es hinten!«


  »Ich mach das doch nicht extra...«, sagte Corinna geknickt, diesmal ohne sich das Wort »Pony« zu verbitten. Sie war ganz rot im Gesicht und machte einen überanstrengten Eindruck. Tobias blieb neben ihr und gab ihr ein paar Anweisungen.


  Inzwischen kam auch die erste Kritik von hinten.


  »Ich will ja nicht meckern«, sagte das Mädchen mit dem Norweger und trieb ihr Pferd nach vorn, »aber ihr legt ein mörderisches Tempo vor. Unsere Ponys können nun mal nicht tölten. Sie müssen dauernd auftraben, damit sie mitkommen, und das ist weder gut für ihre Beine noch für meinen Rücken!«


  Das war auch Julia bereits aufgefallen. Um das Tempo der Isländer zu halten, trabte Danny immer wieder an, blieb kurze Zeit im Trab und ging dann wieder Schritt. Es war entnervend, aber sie hatte es auf Dannys nicht gerade gut ausgeprägten Schritt zurückgeführt. Erst jetzt merkte sie, dass es Polly mit Mr. Spock nicht anders ging. Und Kirstens Jessika zackelte nur noch.


  »Das stimmt«, sagte Stephanie. »Die Isländer pullen sich gegenseitig auf und alle anderen haben das Nachsehen. Wir brauchen ein ruhiges, normalen Schritt gehendes Pferd an der Tete. Bleib doch gleich hier mit deinem Fjording. Tobias kann neben dir reiten und ich bleibe mit meiner kleinen Stute hinter dir.«


  Die neue Einteilung gefiel Julia. Danny ging jetzt entspannten Schritt am langen Zügel, und sie hatte endlich Zeit, mit den anderen zu schwatzen und die Landschaft zu genießen. Der rote Weg war einem schmaleren Waldweg gewichen und sie ritt neben Polly. Das fröhliche Mädchen erzählte von seinem Maultier und Julia steuerte ihre Erlebnisse mit ihren verschiedenen Pflegepferden bei. Sie schilderte die Korrektur der nervösen Warmblutstute ihrer Freundin Kathi und die Geschichte des Andalusiers Hermeso, den sie bei ihrem Reitabzeichenkurs kennen gelernt hatte. Polly interessierte sich besonders für Julias Zirkuserlebnisse. Auch ihr hätte es Spaß gemacht, eine Projektwoche lang Seiltanzen und Pferdedressur zu erlernen.


  Zwischen Tobias und Stephanie tat sich zur Zeit nichts, das zu erlauschen sich lohnte. Tobias hielt seinen Schecken mit fester Hand neben dem Fjordpferd und Stephanie arbeitete konzentriert daran, Fluga zu bremsen. Die Stute versuchte dauernd, den Norweger zu überholen, und Stephanie musste die Zügel oft annehmen, um sie davon abzuhalten. Als erfahrene Reiterin gab sie aber stets nach, sobald das Pferd gehorchte, und so ganz allmählich beruhigte sich Fluga.


  Bei Gladur war das nicht der Fall, und auch die anderen Islandpferdereiterinnen hatten Probleme, ihre Pferde im ruhigen Schritt zu halten. Frederike und Melanie zogen mitunter ungeduldig und ruckartig an den Zügeln, während Anna sich auf beruhigendes Einreden verlegte. Svende war längere Zeit mit ihr geritten, schob sich dann aber neben Kirsten. Jessika pullte zwar auch ein wenig, aber das hinderte Kirsten nicht an der Führung eines Gesprächs. Nach ein paar Minuten hörte Julia die beiden Mädchen miteinander lachen. Sie selbst hielt Ausschau nach Olaf. Der Junge ritt mitten in der Gruppe und unterhielt sich mit dem Mädchen auf dem Traber. Er hatte keine Schwierigkeiten, seinen Godi zu halten.


  Inzwischen ritten sie über einen grasbewachsenen Höhenweg. Man konnte weit ins Tal sehen, über Weiden und Felder hinweg bis zu einem kleinen Dorf.


  »Hier möchte ich wohnen!«, seufzte Julia und Polly stimmte ihr zu. Auch sie wohnte am Rande eines Industriegebietes und ihre Reitmöglichkeiten waren beschränkt.


  »Immerhin habe ich die Reitwege meistens für mich allein!«, lachte sie. »Wenn Pferde aus dem Reitstall Mr. Spock sehen, drehen sie auf dem Absatz um. Einmal bin ich einer ganzen Gruppe Sonntagsreitern begegnet, du weißt schon, diese Typen, die sich vor dem Start erst Mut antrinken müssen. Die Pferde düsten in einem Affenzahn davon und einer von den Reitern fiel runter. Als ich nach ihm guckte, hielt er Spock für eine Halluzination.«


  



  Tobias’ Reitgebiet war hügelig. Das hatte er zwar schon in der Vorbesprechung angekündigt, aber die Reiter merkten erst jetzt, wie es sich auf die Pferde auswirkte. Besonders Flachlandpferde zeigten nach einer Stunde auf und ab im Schritt erste Ermüdungserscheinungen. Sie hörten auf zu pullen und das Tempo wurde ruhiger und weniger hektisch. Auf einem breiten, leicht bergan führenden Waldweg fand Tobias es an der Zeit für den ersten Trab.


  »Jeder bleibt an seinem Platz!«, erkläre er. »Dies ist ein Wanderritt, kein Rennen! Das gilt auch für euch, Corinna und Frederike! Arbeitstölt ist angesagt.«


  Die Gruppe hielt das Arbeitstempo gerade 50 Meter weit. Dann schob sich Gladur unhaltbar vor und Fylkir und der Schimmel folgten ihm. Sörli lief bei Jessika auf und das war zu viel für die nervöse Stute. Sie setzte sich in Galopp, und Kirsten versuchte gar nicht, sie davon abzuhalten, sondern ging in den leichten Sitz.


  »Soll sie sich ausrennen!«, rief sie Julia zu. »Dann ist sie hinterher zufrieden!«


  Von hinten kamen nun auch die beiden Haflinger und die Warmblutstute. Julia und Polly fanden sich in der Mitte der Gruppe, unmittelbar vor Godi und der Traberin wieder. Die Traberstute bewegte sich gleitend und elegant und Godi galoppierte neben ihr am langen Zügel. Die sechste Islandpferdereiterin hatte sich bisher mit sauertöpfischem Gesicht hinter Olaf gehalten. Nun ließ sie ihre falbe Stute aufholen und töltete neben ihm her.


  »Wie willst du ihn jemals im Pass reiten, wenn er nicht mal so schnell töltet wie meine Mysla?«, fragte sie grinsend. Julia sah, wie der Junge die Zähne zusammenbiss, während die Falbstute sich nun auch an Danny und Spock vorbeischob.


  »Was hat die denn?«, fragte das Mädchen mit der Traberin.


  »Eifersüchtig. Stellt mir nach. Angeberische Ziege.« Olaf schob die Sätze zwischen den Zähnen durch, wie es seine Art war.


  »Soll ich sie mal ärgern?«, fragte das Mädchen freundlich. »Ich meine, eigentlich sollten wir doch auf Position achten.«


  »Position wie Position.« Olaf blitzte sie schalkhaft und entschlossen an. »Reite los und zeig, ob deine Stute sie putzt!«


  »Worauf du dich verlassen kannst! Macht ihr da vorn mir bitte mal Platz?«


  Julia und Polly ließen die Reiterin durch und betrachteten atemlos, wie ihre Stute loszog.


  »Das ist doch kein Trab!«, rief Julia verwirrt. »Sie wird kein bisschen geworfen!«


  »Nöö. Lupenreiner Tölt«, bemerkte Olaf. »Heloise. Hat letztes Jahr das Gangpferdechampionat in Aachen gewonnen. Sie war die Beste bei den töltenden Trabern und in einer offenen Klasse hat sie auch alle geschlagen. Nur gegen die Isländer durfte sie nicht starten. Die bleiben unter sich.«


  Heloise flog an Mysla vorbei, an Fylkir, mit dem Melanie kämpfte, um ihn im Arbeitstölt zu halten, dann an Jessika und den Warmblütern. Deren Reiterinnen hatten das Tempo inzwischen wieder eingefangen und die Pferde gingen flotten Trab.


  Stephanie hielt ihre Fluga eisern hinter dem Norweger. Inzwischen galoppierten zwar beide Pferde, aber wenigstens in halbwegs gesittetem Tempo. Fluga blieb erstaunlich ruhig, als Heloise vorbeiging.


  Tobias schien an dem Rennen mit der Traberin Spaß zu finden. Er beschleunigte seinen Schecken zum Renntölt, aber für Heloise war er kein Gegner. Da zeigte sich Frederikes Schimmel schon von anderem Kaliber. Er jagte neben Heloise her und beide Reiterinnen trieben die Pferde mit Stimm- und Schenkelhilfen an.


  »So geht das nicht weiter! Wo sind wir denn hier! Durchparieren zum Schritt, aber sofort!«


  Das war Stephanies energische Stimme. Sie hatte bisher zu viel mit ihrem Pferd zu tun gehabt, um das Durcheinander in der Gruppe zu bemerken, aber jetzt wurde ihr klar, was hier schief lief. Sie parierte Fluga mit ungewohnt harter Hand und das Mädchen auf dem Norweger tat es ihr gleich. Jessika und die Haflinger liefen auf und das Mädchen mit der Warmblutstute stellte ihr Pferd auf dem Weg quer. Julia, Polly und Olaf hatten keine Probleme, ihre Tiere zum Halten zu bringen.


  »Witziges Viech«, äußerte sich Olaf zu Spock. »Aber geht ganz gut.«


  Stephanie begann mit einer flammenden Rede über zivilisiertes Reiten, hörte aber schnell damit auf, als sie das Fehlen der Hauptakteure des Rennens bemerkte. Es brachte schließlich nichts, die Unschuldigen zusammenzustauchen. Gerade traf auch Silke mit ein paar Nachzüglern ein. Die beiden Frauen verständigten sich schnell, dass es so nicht weiterging.


  »Ich gehe jetzt mal nach hinten mit meiner Kleinen. Und du bleibst mit Gloa vorn und behältst die Kontrolle. Blödsinnige Idee von Tobias, mir ein Pony aufzudrücken, mit dem ich mehr zu tun habe als mit der Rittführung!« Stephanie schaute nach Tobias aus, aber noch war von ihm und den Reiterinnen nichts zu sehen.


  »Er wollte dir bestimmt einen Gefallen tun«, meinte Silke. »Fluga ist ein tolles Pferd. Ich wünschte, ich könnte sie kaufen.«


  »Ja?«, fragte Stephanie. »Also ich möchte sie zur Zeit nicht geschenkt! Guck mal, da sind sie.«


  Tobias ritt zwischen den Mädchen und schimpfte abwechselnd auf Corinna, Anna und die Reiterin auf Heloise ein. Nichtsdestotrotz sah Letztere sehr zufrieden aus.


  »Nur der Passgänger hat mich geschrubbt!«, raunte sie Olaf zu, als sie sich wieder in die Gruppe einreihte.


  Sörli? Julia betrachtete Annas schweißnassen kleinen Fuchs mit neuem Respekt.


  Silke und Stephanie berichteten Tobias von den geplanten Veränderungen in der Rittführung. Stephanie schlug eine genauere Festlegung der Positionen vor. Wenn gelassene und nervöse Pferde besser verteilt wären, würde der Ritt ruhiger. Silke hatte die Gruppe von hinten beobachtet und konnte entsprechende Vorschläge machen.


  Julia war mit der ihr zugeteilten Position recht zufrieden. Sie blieb weit vorn, hinter Corinna und Silke, fand sich aber neben Kirsten statt neben Polly wieder. Anna blieb hinter ihr und diesmal musste Polly ihr ständiges Gemurmel ertragen. Immerhin beruhigte sich der kleine Sörli jetzt nach seinem gewonnenen Rennen und Anna und Polly waren bald in eine Unterhaltung vertieft. Auch Julia und Kirsten verstanden sich blendend. Kirsten kannte eine Menge neuer Pferdewitze, und die Mädchen zogen sich mitunter einen stirnrunzelnden Blick von Tobias zu, weil sie schallend lachten.


  Gegen ein Uhr erreichten sie einen Parkplatz im Wald, wo die Begleitfahrzeuge mit dem Mittagessen warteten. Auch heute hatte Tobias’ Mutter gekocht. Die Pferde wurden zwischen den Bäumen an gespannte Leinen gebunden und erhielten Heu. Danny fraß ruhig zwischen Jessika und Spock. Er hatte das Maultier jetzt völlig akzeptiert.


  Anna wagte nicht, Sörli an einer so wenig stabilen Anbindemöglichkeit allein zu lassen.


  »Wenn er scheut und nach hinten zieht, ist keinem gedient«, erklärte sie und behielt das Pferd am Zügel, während sie Spagetti aß. Sörli stand jedoch ruhig wie ein Standbild. Von den beiden anderen Pferden, deren Reiterinnen auf die Anbindemöglichkeit verzichtet hatten, konnte man das nicht sagen. Es waren beides recht hochblütige Reitponys, noch aufgeregt von dem Ritt. Sie tänzelten hin und her und ließen den Mädchen kaum Ruhe zum Essen.


  »Ab morgen hobbeln wir sie«, erklärte eins der Mädchen. »Aber heute sind sie noch zu nervös.«


  Stephanie lobte Julia und Polly für ihren ruhigen Ritt. Sie fand das Maultier hübsch und sehr gut erzogen und fragte, ob sie es einmal reiten dürfte. Geschmeichelt bejahte Polly. Mr. Spock fand immer viel Aufmerksamkeit, aber selten echte Fans.


  Julia gesellte sich zu Angelika, der Besitzerin von Heloise, und fragte sie nach dem Tölt der Traberstute.


  »Oh, viele Traber tölten«, erklärte das Mädchen. »Auch Dondolo, das Pferd von meinem Bruder. Aber nur wenige sind so gut wie Heloise. Und dabei haben wir sie buchstäblich vom Schlachter weggekauft! Meine Mutter machte Voltigierunterricht in dem Reitstall, in dem sie stand, und musste sich jede Woche angucken, wie ihr Reiter versuchte, den Tölt rauszuknüppeln. Er wollte sie allen Ernstes schlachten lassen, weil sie keinen Trab ging. Da hat Mama sie gekauft. Obwohl wir eigentlich schon zu viele Pferde haben.«


  »Zu viel Pferde?« Julia beneidete das Mädchen glühend.


  »Wir haben zwei Shettys - für die sind Dirk und ich zu groß geworden, aber keiner will sie abgeben. Dann den Isländer von meinem Vater und die Vollblutstute meiner Mutter, die zwei Traber - und jetzt noch ein Araberfohlen. Da kam Mama auch nicht dran vorbei. Sie sammelt Pferde. Das ist eine schwierige Veranlagung.« Angelika guckte so sorgenvoll, als litte ihre Mutter an irgendeiner Krankheit.


  »Ich wünschte, meine Mutter täte das auch«, seufzte Julia.
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  Das erste Nachtquartier der Wanderreiter lag am Rand eines idyllischen Dörfchens. Julia fand es romantisch, durch den kleinen Ort zu reiten. Am liebsten hätte sie die Pferde am Brunnen auf dem Dorfplatz getränkt, aber da gab es keine Eimer mehr, der Brunnen diente nur zur Zierde.


  Auf dem Meierhof fanden sie hingegen ganz moderne Selbsttränken. Familie Apenkötter, die das traumhaft renovierte Fachwerkhaus bewohnte, hatte eine kleine Islandpferdezucht. Ihre Stuten waren tragend von Tobias’ Hengst und ein frühes Fohlen war schon geboren - ein Fuchs, ganz bedeckt mit flauschigem Fohlenfell. Neugierig spähte er zwischen den Beinen seiner Mutter hindurch, noch Milchtropfen am Bärtchen und immer bereit, sich mit einem Sprung wieder von den Menschen zu entfernen.


  »Wir machen sie nicht so früh halfterzahm!«, antwortete Herr Apenkötter auf Stephanies Frage, warum sich das Fohlen nicht anfassen ließe. »Das sind Isländer, die müssen frei aufwachsen.«


  Julia hätte das Fohlen nur zu gern einmal gestreichelt und Stephanie konnte sich offensichtlich kaum losreißen. Aber dann kümmerten sich die beiden doch zunächst um Danny und Fluga.


  Stephanie machte einen etwas abgekämpften Eindruck. Nach Flugas ständiger Pullerei taten ihr die Arme und der Rücken weh. Sicher würde sie am nächsten Morgen Muskelkater haben. Zum Glück hatten ihre Reithandschuhe und ihre vorsichtige Zügelführung wenigstens die Hände geschützt. Corinna, die Gladurs Temperament auch am Nachmittag nicht in den Griff bekommen hatte, war da schlechter dran. Sie fiel mehr vom Pferd, als dass sie abstieg, und ihre Hände waren voller Blasen. Auch die Maulwinkel ihres Pferdes wiesen Scheuerstellen auf.


  »Wie wollen Pferd und Reiterin nur den ganzen Ritt durchhalten?«, fragte Stephanie Tobias. »Das Beste wäre, du schicktest Corinna zurück.«


  Tobias antwortete, aber Julia konnte ihn nicht verstehen. Sie musste sich jetzt auch nach einem Anbinder und einem Paddock für Danny umsehen.


  Apenkötters hatten Tobias’ Tross eine Weide zum Abstecken der Paddocks zur Verfügung gestellt. Außerdem gab es sechs Boxen und zwei Offenställe. Kirsten versuchte Anna zu überreden, Sörli in eine der Boxen zu stellen, denn es war jetzt schon sehr kalt und bedeckt. Nachts würde es womöglich regnen und das schweißnasse Fell des kleinen Fuchses konnte unmöglich trocknen. Anna meinte jedoch, ihr Pferd würde sich in dem geschlossenen Stall ängstigen. Außerdem machte Melanie spitze Bemerkungen darüber, dass ein richtiges Robustpferd durch Stallhaltung nur verweichlicht würde. Silke kam schließlich mit einem Kompromissvorschlag. Sörli sollte mit Danny einen der Offenställe beziehen. Die beiden Wallache würden sich sicher nichts tun, und dann könnte Sörli ja selbst entscheiden, ob er drinnen oder draußen schlafen wollte.


  Anna ging darauf ein und sagte auch nichts, als Polly noch Mr. Spock dazustellte. Frederike neckte sie wegen der gemeinsamen Unterbringung ihres Renners mit dem Maultier, aber bevor sie noch etwas darauf erwidern konnte, traf Stephanie ein.


  »Silke, weshalb sind denn all die knochentrockenen Warmblüter in den Boxen und die Isis stehen draußen und schlottern? Der Schimmel ist klatschnass, der friert sich doch tot! Und der Rappe steht da wie ein Häufchen Elend ...«


  »Das sind Robustpferde!«, erläuterte Melanie. »Die können das ab!«


  »Dich möchte ich mal sehen, wenn du nach acht Stunden Bergwanderung in durchgeschwitzten Sachen draußen schlafen müsstest! So robust ist kein Pferd! Die werden jetzt umgestellt. Tobias’ Pferde und deine Stute kennen sich, nicht wahr, Silke? Also zusammen in einen Offenstall. Den anderen habe ich schon den Hafis und dem Norweger versprochen. Die sind genauso nassgeschwitzt. Die anderen Isis in den Stall. Aber fix, Frau Apenkötter wartet mit dem Essen! Hast du Danny eingedeckt, Julia? Gut. Dann ist er wahrscheinlich in einer Stunde trocken und wir können die Decke abnehmen oder Sörli geben. Das Abschwitzdeckchen von Anna hält ja nichts ab.«


  Stephanie wirbelte durch den Stall, erspähte die Besitzerinnen der Warmblüter und scheuchte sie herum, Decken zu holen und sich Außenpaddocks zu suchen.


  Silke sprach unterdessen mit Tobias. Julia merkte, dass sie mit Stephanies entschiedenem Vorgehen nicht einverstanden war.


  



  Das Nachtlager der Jugendlichen wurde diesmal auf einem richtigen Heuboden hergerichtet. Julia und ihre Freundinnen entfalteten ihre Decken und Schlafsäcke auf einem weichen Strohpolster oder zupften sich Heuhaufen zurecht.


  Julia sicherte sich einen Platz neben einer der Luken und konnte so von ihrem Bett aus in den Laufstall der Zuchtstuten hinuntersehen. Während die anderen noch ihre Betten bauten, beobachtete sie, wie sich Stephanie in die Laufbox schlich und so lange dasaß und lockte, bis das Fohlen sich neugierig näherte und ihre Hand mit seinem weichen Schnäuzchen berührte. Ein paar Minuten später ließ es sich auch schon genüsslich kraulen, sprang aber gleich fort, als die Tür sich öffnete und Tobias hereinkam.


  »Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde. An Fohlen kamst du noch nie vorbei.«


  »Stimmt. Ich liebe sie einfach. Aber in ein paar Wochen habe ich ja endlich ein eigenes!« Stephanie lächelte glücklich.


  »Du solltest jedes Jahr welche haben, wenn dir das ganze Theater so viel Spaß macht. Für mich ist Halftergewöhnung und so was nur lästig.«


  »Das merkt man an Fluga«, bemerkte Stephanie trocken. »Aber dein Hengst macht wirklich nette Fohlen. Diesen kleinen Kerl könnte ich glatt mitnehmen!« Offensichtlich hatte sie nicht vor, sich zu streiten.


  »Kann ich jetzt das Licht ausmachen?« Svende schlief neben dem Lichtschalter und wollte nur noch ihre Ruhe. »Morgen um sieben müssen wir wieder raus!«


  Das Licht verlosch und nahm Julia den Blick auf Stephanie und Tobias. Sie hörte ihr Lachen, als die beiden sich den Weg nach draußen ertasteten. Die Betreuer des Rittes - und die beiden Jungen - schliefen im Haus.


  »Das ist zwar ungerecht«, hatte Stephanie bemerkt, »aber nur um die Moral zu wahren, nächtige ich nicht in irgendwelchen Scheunen!«


  »So ’n Glück«, kommentierte Olaf die Schlafplatzverteilung. Er war immer noch auf der Flucht vor Marlene.


  



  Am nächsten Morgen waren Wiesen und Felder mit Raureif bedeckt. Die Wolken vom Vorabend hatten sich in der Nacht verzogen und der Himmel zeigte ein winterliches Blassblau. Vielleicht würde nachher die Sonne scheinen.


  »Typisch für Vollmondnächte«, bemerkte Tobias zu Stephanie und Julia stellte sich die beiden in einer romantischen Nacht unter dem Sternenhimmel vor.


  Alle Pferde waren trocken und zeigten guten Appetit. Auch die Warmblutstute machte sich heute hungrig über ihr Futter her.


  Tobias riet den Reitern, an diesem Tag mit leichtem Gepäck zu reiten. »Heute kommen wir durch die Senne, ein großes Waldgebiet voller Sandwege. Es ist die schönste Etappe zum Tölten und Traben und ich kenne mich gut aus. Die Fahrer der Begleitfahrzeuge wissen den Weg auch. Ihr braucht also keine Angst zu haben, euer Gepäck nicht wiederzukriegen!«


  »Aber zieht euch warm an!«, fügte Silke hinzu. »Mittags mag es wärmer werden, aber im Moment ist es noch eisig. Handschuhe nicht vergessen! Besonders die Reiter mit den heftigen Pferden.«


  Bei Corinnas blasenbedeckten Händen halfen auch keine Handschuhe. Gladur war heute noch genauso aufgedreht wie gestern und nach der ersten Stunde Pullen und Zügelzerren brach das Mädchen in Tränen aus.


  »Ihr reitet viel zu langsam für ihn!«, schluchzte sie. »Ich kann ihn nicht halten und mir tut alles weh!«


  »Dem Pferd auch«, sagte Stephanie trocken. »Oder meinst du, er findet es angenehm, wenn du ihm wie ein Mehlsack im Rücken hängst und dauernd im Maul reißt? Man reitet ein Pferd nicht nur mit dem Zügel, Corinna. Wenn du auf die Dauer mit ihm zurechtkommen willst, musst du Kreuz- und Schenkelhilfen lernen.«


  Corinna blickte sie verständnislos an. »Wenn er sein Tempo gehen kann, komme ich gut mit ihm zurecht! Im Tölt waren wir Dritte bei den deutschen Meisterschaften!«


  Stephanie seufzte und Julia hatte wieder einen Grund, ungläubig zu gucken.


  »Heute klappt es jedenfalls nicht so gut«, meinte Tobias diplomatisch. »Am besten versuchen wir es mit einem Pferdetausch. Würdest du ihr Gloa geben, Silke?«


  Silkes Meinung zu diesem Ansinnen stand deutlich in ihrem Gesicht geschrieben. Sie wollte Tobias gern einen Gefallen tun, aber der Gedanke, diese Anfängerin auf ihre wohlerzogene Stute zu lassen, behagte ihr gar nicht.


  »Unsinn, Tobias«, mischte Stephanie sich ein. »Hast du dir mal Silkes Zäumung angesehen? Die Stute geht auf einer leichten, dünnen Trense. Wenn du jemanden draufsetzt, der die Hände nicht ruhig halten kann, hat sie in einer halben Stunde ein wundes Maul!«


  Silke warf Stephanie einen dankbaren Blick zu. »Lass Corinna lieber auf Danny. Der nimmt so schnell nichts übel und ein Mundstück hat er auch nicht. Julia wird mit dem Fuchs wohl zurechtkommen!«


  Tobias nickte und beschwichtigte Corinna. Das Mädchen hatte noch nie auf einem anderen Pferd als einem Isländer gesessen und brauchte eine Menge Zuspruch, bevor sie sich in Dannys Westernsattel wagte. Julia dagegen stieg bereitwillig um. Sie probierte sehr gern neue Pferde aus und fragte sich schon die ganze Zeit, wie wohl einer dieser Turnierisländer gehen mochte. Gladur stand ganz still, während sie aufsaß, aber kaum dass sie oben war, trat er heftig an. Julia erinnerte sich an die Unterrichtsstunden bei Reitlehrer Holthoff: Zügel annehmen, Kreuz anspannen. Sie setzte sich tief in den Sattel und verhielt das Pferd lehrbuchgerecht. Gladur stand sofort.


  »Gut, Julia!«, bestätigte Tobias. »Wenn du so weitermachst, wirst du prima mit ihm zurechtkommen!«


  Stephanie platzierte Corinna und Danny neben Lisa, dem Mädchen mit dem geduldigen Fjordpferd. So hatte sie die beiden im Blick und sparte nicht mit Anweisungen zu Sitz und Zügelführung. Wahrscheinlich würde Corinna heute mehr lernen als im ganzen Jahr zuvor.


  



  Es war ein tolles Gefühl, Gladur im Tölt zu reiten. Julia spürte die Kraft und den Gehwillen des Pferdes, den schwingenden Rücken und die schnellen Beinbewegungen unter sich, und trotz allem saß sie ganz ruhig. Bei Danny, Violetta und Pretty musste man die Bewegungen herausreiten und sich jeder Phase neu anpassen. Von Gladur wurde man einfach getragen. Leider konnte Julia sich der faszinierenden Gangart nicht entspannt hingeben, denn sie musste ihre ganze Kraft aufwenden, um Gladur zu zügeln. So konnte das doch nicht sein! Sie warf einen Blick auf Tobias, aber auch der ritt seinen Schecken mit ständiger, starker Zügelanlehnung. Silke lockerte die Zügel eher mal. Und wie war es bei Olaf und Angelika? Sie riskierte es, sich umzusehen, aber Gladur nutzte ihre Unaufmerksamkeit sofort und wurde schneller.


  »Warum rennt er so?«, fragte sie schließlich Tobias.


  »Ach, das muss so sein. Von guten Islandpferden verlangt man starken Gehwillen. >Vilji< nennen die Isländer das. Auf isländischen Turnieren bekommt man Noten dafür. Gladur ist noch längst nicht der Wildeste. Du kommst aber gut mit ihm zurecht. Du hast eine einfühlsame Hand.«


  Einfühlsam? Julia kam es eher so vor, als zerre sie ebenso heftig am Zügel wie vorher Corinna. Sie fand Tölt wundervoll, aber nach einer Stunde auf Gladur taten ihr Hände und Arme so weh, dass sie den Supertölter liebend gern wieder gegen den leichtrittigen Danny eingetauscht hätte. Auch den schönen Sandwegen und dem Wald konnte sie nichts mehr abgewinnen. Sie freute sich, als sie die Begleitfahrzeuge auf einer Lichtung antrafen.


  »Wie kommen die denn hierher?«, fragte Silke. »Durch den Sand können sie doch kaum gefahren sein!«


  »Über den Sennerandweg«, erklärte Lars, einer der Fahrer. »Hier ist ein Militärübungsgebiet und darum herum führt ein befestigter Weg. Nicht asphaltiert, aber befahrbar.«


  Während die Reiter absattelten und die Helfer Töpfe mit Kartoffeln und Gulasch ausluden, kramten die zwei Mädchen, die ihre Pferde gestern während der Rast am Zügel gehalten hatten, Hobbel aus ihrem Gepäck. Sie wollten den Pferden die Fußfesseln anlegen und sie grasen lassen.


  Julia hatte schon öfter vom Hobbeln gelesen. Man legte den Pferden dazu gepolsterte Riemen um die Vorderbeine. Die Kette oder der Riemen dazwischen ließ ihnen gerade genug Bewegungsfreiheit, beim Grasen ein paar Schritte zu gehen. In Amerika und vielen anderen Ländern war Hobbeln statt Anbinden üblich.


  »Habt ihr das auch zu Hause geübt?«, fragte Stephanie, als sie die Mädchen mit den Hobbeln herumhantieren sah. Die beiden nickten. Und tatsächlich ließen die Ponys sich die Fesseln brav umlegen. Die Mädchen gaben sie frei und der Braune und die Schimmelstute knabberten, neidvoll beäugt von den anderen Pferden, am zarten Frühlingsgras.


  Leider hielt sich die Ruhe nur kurze Zeit. Während die Reiter ihre Teller füllten, packte wohl auch die Pferde der Hunger auf größere Portionen. Irgendwo musste es besseres Futter geben als das Heu und die paar Grashalme hier! Das Erste der gehobbelten Ponys, ein zierlicher Brauner, versuchte ein paar Trabschritte. Das ging nicht so gut. Aber Galopp? Die Schimmelstute machte einen Hupfer. Galopp klappte besser.


  »Susi, Kathrin! Eure Pferde!« Als Svendes Ruf über die Lichtung gellte, war es längst zu spät. Die beiden Ponys bewegten sich mit erstaunlicher Geschicklichkeit einen Abhang hinauf und in den Wald hinein.


  »Verdammt, ich habe schon immer gesagt, dass Hobbeln von >Hoppeln< kommt!«, schimpfte Stephanie. »Schnell, hinterher!« Sie wollte zu Danny stürzen, aber Julia war etwas schneller. Sie knotete Dannys Anbindestrick los und sprang auf das Pony. Neben ihr startete Olaf, ebenfalls nur mit einem Stallhalfter, seinen Godi.


  »Meine Wiege stand im Westen!«, trompete der Junge. Diese Ponyjagd war wohl ganz nach seinem Herzen.


  »Wartet auf uns!« Hinter ihnen tauchten Mr. Spocks lange Ohren und Heloises glänzendes, braunes Fell auf. Polly und Angelika hatten den Pferden rasch Zäumungen übergeworfen.


  Die beiden Ausreißer hatten ein Waldstück durchquert und galoppierten nun einen Weg herunter. Sie erreichten, trotz ihrer Fesseln, eine erstaunliche Geschwindigkeit.


  »Sie haben eben zu Hause geübt!«, kicherte Polly. »Immer, wenn Susi und Kathrin nicht hinguckten!«


  »Trotzdem können sie leicht hinfallen und sich verletzen«, meinte Angelika. »Sehen wir zu, dass wir sie rasch kriegen.«


  Die vier beschleunigten ihre Pferde. Dabei hatten Olaf und Angelika es leichter, denn ihre Pferde tölteten. Julia und Polly wurden beim Trab ohne Sattel hin und her geschüttelt. Schließlich ließen sie Danny und Spock angaloppieren. Im Galopp saß man einfach weicher. Julia fiel auf, wie leicht Olaf seinen Godi am Stallhalfter hielt. Sie beschloss, ihn nachher nach dem Geheimnis des Tölts am langen Zügel zu fragen.


  Angelika bekam als Erste ein Pony zu fassen. Als sie den Braunen energisch anhielt, erwischte Julia die Schimmelstute.


  »Da haben wir sie ja!«, freute sich Polly. »Und was nehmen wir jetzt als Führstrick?« Die Halfter hatte man den Pferden zum Glück umgelassen.


  Olaf löste schließlich seinen Gürtel und Polly einen ihrer offenen Zügel. Das offene Ende des anderen knotete sie an Spocks Stangenzäumung fest. Angelika befreite die Ponys von den Hobbeln.


  »Wir können!«, meldete Julia und ordnete Dannys Zügel und den Strick des Schimmels. »Wo geht’s denn jetzt zurück?«


  »Da!«


  »Nein, da hinten durch den Wald!«


  »Aber wir sind doch über diesen Weg gekommen!«


  Ratlos sahen die vier einander an.


  »Also ich bin sicher, das Lager liegt dort!« Olaf wies nach links. »Auch wenn wir von da vorn gekommen sind. Wir können im Zickzack geritten sein.«


  »Oder auch nicht«, bemerkte Julia.


  Angelika schlug vor, auf jeden Fall auf den Wegen zu bleiben. »Im Wald kommen wir nur noch mehr durcheinander.«


  »Sehr weit weg von den anderen können wir jedenfalls nicht sein. Wir sind doch höchstens fünf Minuten geritten!« Polly genoss das Abenteuer.


  »Wir können ja mal rufen«, überlegte Julia.


  »Quatsch. Damit blamieren wir uns nur. Stellt euch vor, was Frederike und Co. sagen werden, wenn wir uns bei einem 10-Minuten-Ritt verreiten!« Angelika schlug entschlossen den Weg ein, der ihr als der Beste erschien. Die anderen folgten ihr. Bei der nächsten Wegkreuzung entschied Polly. Und bei der übernächsten hatten sie sich hoffnungslos verritten.


  »Wie groß, sagte Tobias, ist die Senne?«, fragte Olaf trocken. »Ich meine, wann kommt man wieder unter Menschen, wenn man beispielsweise immer nach Osten reitet?«


  »Gute Frage. Und wo ist überhaupt Osten?« Julia fand das Ganze immer noch komisch.


  »Da, wo die Sonne aufgeht. Und Norden ist da, wo Moos an den Baumstämmen...«


  »Ich dachte, da, wo gerade kein Moos an den Baumstämmen ...«


  Baumstämme gab es auf jeden Fall reichlich. Der Wald schien kein Ende zu nehmen und eine Kreuzung sah aus wie die andere. Nach einer Stunde Suche wurde es den Reitern reichlich mulmig. Die beiden Ponys, die Julia und Olaf als Handpferde mitführten, behinderten sie zusätzlich. Keins von ihnen war das Führen von einem anderen Pferd aus gewöhnt. Außerdem hatten alle Hunger.


  »Als echter Trapper würde ich jetzt zwei Hölzchen aneinander reiben, ein Feuer entfachen und eins von diesen nichtsnutzigen Ponys grillen!«, grollte Olaf und versuchte gleichzeitig, sein Handpferd vorwärts zu ziehen und Julias anzuschieben. »Und ihr Mädchen würdet Nüsse und Beeren sammeln!«


  »Im April würden wir da sicher eine Menge finden!«, lachte Angelika und kramte in ihrer Tasche. »Im Übrigen brauchst du dich mit dem Feuer nicht zu bemühen, du Held. Hier sind Streichhölzer ...«


  »Und als Brennholz könnt ihr ja gleich die Beine von diesem Wegweiser da nehmen!« Julia wies auf ein Schild am Rande der gerade überquerten Lichtung. »Wanderweg 4, Sennerandweg, drei Kilometer!«


  Erleichtert setzten die vier ihre Pferde in Trab. Nach einer knappen halben Stunde erreichten sie den befestigten Weg am Rande des Truppenübungsplatzes.


  »Jetzt fragt sich nur noch, in welche Richtung wir reiten. Sollen wir Stöckchen werfen?« Polly spähte unschlüssig in beide Richtungen.


  »Nicht nötig, wir fragen einfach nach dem Lagerplatz. Da kommen Reiter!« Angelika wies nach rechts und gleich darauf hörten auch die anderen den Hufschlag.


  »Das ist Tölt!«, deutete Olaf sachverständig. »Hört ihr den Viertakt? Und die Reiter sind Tobias und Stephanie!«


  Tobias auf Skjoni und Stephanie auf Gladur ritten in raschem Tölt nebeneinander her. Beide Pferde gingen klar und gleichmäßig und das Ganze machte eher den Eindruck eines entspannten Ausrittes als einer aufgeregten Suchaktion. Erst als Tobias die Jugendlichen sah, setzte er eine strenge Miene auf.


  »Wo zum Teufel habt ihr gesteckt? Wir haben uns Sorgen gemacht!«


  Angelika und Polly erzählten rasch von ihren Irrwegen, während Stephanie sich versicherte, dass den entlaufenen Ponys - und vor allem ihrem Danny - nichts fehlte.


  Dann führte Tobias die Gruppe in wenigen Minuten zurück zum Lagerplatz. Julia und die anderen bekamen noch etwas kaltes Gulasch und die Pferde eine Extraportion Hafer, bevor es weiterging.


  »Aber wenn ihr morgen wieder hobbelt«, drohte Polly den kleinlauten Reiterinnen Susi und Kathrin, »könnt ihr zu Fuß hinterherlaufen!«
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  Am Nachmittag legte Tobias ein flottes Tempo vor. Er wollte das Tagespensum trotz des Aufenthaltes schaffen und einigermaßen früh am Ziel ankommen: »Schließlich schlagen wir heute zum ersten Mal richtig das Lager auf. Und einige von uns haben bestimmt Probleme mit den Zelten.«


  Julia gewöhnte sich langsam an Gladur. Tobias hatte nichts dagegen, wenn sie auf den Töltstrecken ganz vorn ritt, und an der Tete war das Pferd besser zu handhaben. So hatte sie nicht mehr zehn Kilo in der Hand, wenn er in gleichmäßigem Tölt über die Waldwege glitt. Trotzdem nutzte sie die erste Gelegenheit, mit Olaf und Angelika über ihre Probleme zu reden. Auf einer Schrittstrecke hielt sie Gladur zurück, bis sie zwischen ihnen war.


  »Die Pferde sind nicht von Natur aus so, die werden so geritten«, erklärte der Junge fachkundig. »Sie lernen von Anfang an, dass der Reiter höchsten Einsatz erwartet. Schnell reiten ist alles.«


  »Und vieles ist auch Angsttemperament!«, fügte Angelika hinzu. »Die Pferde werden ja oft erst mit vier oder fünf Jahren eingefangen und an den Menschen gewöhnt, meistens nicht sehr feinfühlig. Sie fürchten sich dann vor dem Reiter und rennen buchstäblich vor ihm weg.«


  »Aber wenn man sich viel mit ihnen beschäftigen würde und so, dann würden sie doch ruhiger, nicht wahr?«, fragte Julia.


  »Sicher. Sieht man doch an Godi. Aber dann laufen sie eben auch nicht mehr so spektakulär.«


  Julia nickte. Auch Danny und Violetta sahen schöner und edler aus, wenn sie aufgeregt waren. Aber deshalb würde man sie als Reiter doch nicht dauernd in diesem Zustand halten wollen!


  »Wenn dir Gladur auf den Wecker geht, kannst du morgen Godi haben!«, bot Olaf großzügig an. »Du reitest schön leicht, das wird er mögen. Aber als Gegenleistung musst du mich mal auf dein Westernpferd lassen. Wie der vorhin beim Losreiten rumgesprungen ist, und die Galoppwechsel bei der Ponyjagd, das würd ich gern mal reiten.«


  Julia versprach ihm, Stephanie zu fragen.


  



  Die Begleitfahrzeuge waren schon da, als die Reiter am Lagerplatz eintrafen. Lars und Herbert hatten die Zelte ausgeladen und die Packen auf der Lichtung verteilt.


  »Aufbauen müsst ihr sie selber!«, grinste Lars, aber immerhin hatten die beiden Trossfahrer bereits die Paddocks für die Pferde aufgestellt.


  Nach dem langen Ritt auf Gladur wäre Julia am liebsten gleich in ihren Schlafsack gefallen, nachdem sie ihr Pferd versorgt hatte. So aber fand sie sich gemeinsam mit Polly, Anna und Kirsten beim Aufstellen eines Vierpersonenzeltes wieder.


  »Wir machen das ganz systematisch«, verkündete Polly. »Ich lese die Gebrauchsanweisung vor und ihr steckt das Gerüst zusammen.«


  »Nennt man das >Gerüst<? Ich dachte >Gestänge<?« Anna betrachtete das Wirrwarr aus Stangen und Schnüren mit gerunzelter Stirn.


  »Mir egal, wie man das nennt. Hauptsache, es fällt nicht zusammen. Also, fang an, Polly!« Kirsten griff beherzt zu der ersten Stange.


  »Stecken Sie zunächst die Stangen 4a und b mit dem Distanzstück 6c zu einem Bogen zusammen. Fügen Sie dann das Stirnteil la hinzu...«


  »Moment! Erst mal die Stangen finden. Hier ist so ’n Teil, das drüber passt, aber es steht ein X drauf. Ist da keine Zeichnung?« Julia blickte Polly über die Schulter.


  »Vielleicht sollten wir uns erst mal über die Namen der ganzen Dinger einig werden!«


  »Ach, alles Unsinn. Wenn du ein bisschen logisch denken kannst, geht das von selbst. Seht ihr, hier ist schon der Bogen!« Triumphierend hielt Kirsten das Teil hoch.


  »Schön. Und wo schraubst du da jetzt die Querstangen an?«


  »Weiß ich nicht. Vielleicht legt man sie einfach drüber ...«


  Nach einer halben Stunde hatten sie die Stangen zu etwas Zeltähnlichem zusammengefügt. Es machte allerdings keinen sehr stabilen Eindruck, und als Julia versuchte, Plane F weisungsgemäß über Teilstück 7e zu ziehen, brach alles zusammen.


  »Gehen wir Stephanie fragen«, schlug sie resigniert vor.


  Stephanie stand ein paar Meter weiter vor den verstreuten Teilen ihres Einzelzeltes und blickte sie ratlos an. Offensichtlich hatte sie zunächst versucht, die Stangen der Länge nach zu ordnen, aber so recht ergab das alles keinen Sinn. Obendrein hatte die junge Frau feixende Zuschauerinnen. Frederike und Melanie räkelten sich in ihrem in Rekordzeit aufgestellten, modernen Igluzelt und machten ab und zu Bemerkungen über Stephanies Missgeschick.


  »Das ist Melanies eigenes Zelt«, tröstete Anna. »Die beiden schlafen auf jedem Turnier drin, und überhaupt ist das Ding babyeinfach aufzubauen!«


  »Jedes Zelt ist in drei Minuten aufgestellt, wenn man weiß, wie man’s macht«, seufzte Stephanie. »Aber ich habe in der Beziehung zwei linke Hände. Also werde ich jetzt meinen gesamten Stolz aufgeben und Tobias um Hilfe bitten!«


  Die Mädchen folgten ihr auf die andere Seite des Lagers, wo Tobias soeben einem wilden Wirrwarr aus Zeltstangen eine weitere hinzufügte.


  »Wenn ihr kommt, weil eure Zelte etwa so aussehen wie das hier, könnt ihr gleich wieder gehen!«, bemerkte er grimmig. »Ich wünschte, ich kriegte einmal den Menschen zwischen die Finger, der diese Gebrauchsanweisungen schreibt!«


  Stephanie lachte.


  »Was soll das sein, eine moderne Skulptur?« Silke kam eben von den Autos und schleppte ihren Schlafsack und eine Isomatte.


  »Haha! Verulken kann ich mich selbst! Stell lieber dein eigenes Zelt auf, statt uns zu nerven!« Tobias konnte Kritik nicht sehr gut vertragen.


  »Hab ich schon. Ist doch ganz einfach.« Silke griff nach Tobias’ Stangensalat und nahm ihn mit geübtem Griff auseinander. Innerhalb weniger Minuten verwandelte er sich in ein perfektes Zeltgestänge, und Silke wies Tobias an, die Zeltplane zu entfalten.


  Inzwischen stieß Svende zu den staunenden Mädchen. »Gibt’s hier was zu sehen?«


  Julia und ihre Freundinnen berichteten von ihren Zeltproblemen und das blonde Mädchen lachte. »Wenn man nach Gebrauchsanweisung arbeitet, klappt es nie. Wartet, ich helfe euch gleich. Ich bringe nur schnell mein Zeug weg.«


  Sie folgten Svende zu einem perfekt aufgestellten Viererzelt, in dem Angelika, Lisa und Babs, die Besitzerin von King Kong, herumwerkelten. Auch Lisa war eine erfahrene Camperin. Sie wollte mitkommen und Julia und ihren Freundinnen helfen, aber Polly hatte einen Geistesblitz und schickte sie zu Stephanie. So standen nach kurzer Zeit alle Zelte, nur das von Olaf und Dirk wirkte etwas windschief. Die Reiterinnen kümmerten sich aber nicht weiter um die beiden, nachdem die Jungen ihre Hilfe großspurig abgelehnt hatten.


  Zum Abendessen gab es Brot und Suppe aus der Dose. Tobias erhitzte sie auf einem Propangaskocher, und es dauerte Stunden, bis alle etwas bekommen hatten.


  »Morgen müssen wir weitere Kocher besorgen«, sagte er schließlich. »Auf Turnieren reicht dieser für mich und meinen Tross, aber für zwanzig Leute genügt er nicht!«


  In der Nacht wurden Julia und ihre Freundinnen von lautem Getöse geweckt. Schimpfen und Gelächter kam aus der Lagerecke der Jungen. Natürlich wickelten die Mädchen sich sofort aus ihren Decken und Schlafsäcken, um dort nach dem Rechten zu sehen. Mit ihren Taschenlampen erhellten sie ein Durcheinander von Zeltstangen und -bahnen, dazwischen Luftmatratzen und endlich Olaf und Dirk. Die beiden Jungen befreiten sich gerade mühsam aus den Trümmern ihres Zeltes. Auch Tobias hing zwischen Schnüren und Aluminiumstangen fest. Bei einer nächtlichen Inspektion der Pferdepaddocks war er über einen der Heringe gestolpert, mit denen die Zeltbahnen gespannt waren. Das hatte Olafs und Dirks kühne Konstruktion nicht vertragen. Stephanie half Tobias, sich aus dem Leinengewirr zu befreien. Julia überlegte, was ihre Freundin dort machte. Ob sie aufgestanden war, als sie den Krach hörte? Oder war sie mit Tobias zusammen gewesen?


  Olaf und Dirk versuchten inzwischen, ihr Zelt im Licht der Taschenlampen wieder aufzustellen. Diesmal nahmen sie Babs’ und Svendes Hilfe gerne an.
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  Julia freute sich, als Olaf am nächsten Morgen auf sein Angebot zurückkam, die Pferde zu tauschen. Auf dem leichtrittigen Tölter Godi wurde der Ritt für sie zu einem reinen Vergnügen. Tobias führte seine Gruppe heute zum ersten Mal nach Karte. Dadurch kamen sie langsamer vorwärts und ritten viel Schritt. Die Strecke ging nun auch mehr über Asphalt und durch bewohntere Gegenden als die gestrige Etappe. Die Sonne schien jedoch nach wie vor und die Reiter freuten sich an blühenden Obstbäumen und bunten Wiesenblümchen an den Feldrändern. Gelegentlich blühte bereits der Raps, und auf mancher Weide naschten Pferde am jungen Gras und galoppierten neugierig heran, wenn die Reitergruppe vorbeikam. Besonders am Nachmittag waren viele Spaziergänger unterwegs, und die Gruppe musste oft anhalten, damit Kinder die Pferde streicheln konnten. Die Leute waren freundlich und guter Stimmung und machten ständig Bemerkungen wie »Das macht Spaß, nicht?« oder »So gut wie ihr möchte ich’s auch mal haben!«.


  Eine Zeit lang ritt Stephanie neben Julia. Sie kam nun besser mit Fluga zurecht und wechselte öfter ihren Platz in der Gruppe, damit die Stute lernte, überall ruhig zu gehen. Das junge Pferd pullte jetzt kaum noch und Stephanie belohnte es mit einem fast ständig durchhängenden Zügel. So langsam reagierte Fluga auch sensibler auf Gewichtshilfen und brauchte bei Richtungsänderungen weniger Zügelkontakt. Das viele Schrittreiten tat der Stute gut und sie entspannte sich zusehends.


  Das galt auch für die anderen Reiter und Pferde. Die Aufregung der Anfangstage hatte sich gegeben und die Stimmung in der Gruppe war locker und gut. Nur Corinna hatte nach wie vor Probleme. Sie konnte Danny zwar mühelos halten, aber es fiel ihr schwer, seine Gänge auszusitzen. Im Verhältnis zu Gladur schüttelte das Reitpony seine Reiterin gnadenlos durch, und während Corinna das im Trab noch recht gut ertragen konnte - nach einer halben Stunde hatte sie gelernt, annehmbar leicht zu traben und sich damit den Stößen zu entziehen - wurde es im Schritt sehr unangenehm. Dannys Schritt war hart, und darüber hinaus neigte er zum Bummeln. Wenn er dann nicht mitkam, trabte er eben auf. Stephanie und Julia kannten dieses Problem und verstanden es, das Pony durch ständiges Treiben aus dem Kreuz heraus und gelegentliches Annehmen der Zügel im fleißigen Schritt zu halten. Corinna dagegen war es gewöhnt, ihr Pferd als eine Art Taxi zu betrachten, auf dem sie nur den Passagier zu spielen hatte. Wenn sie oben blieb, machte ihr gut geschulter Turniertölter auf der Ovalbahn alles allein.


  Nach zwei Stunden Schritt und Trabgezockel auf Danny tat dem Mädchen folglich alles weh. Und da sie diesmal wirklich niemand bedauerte, sondern nur von allen Seiten Ratschläge wie »Nun treib ihn schon richtig!« auf sie niederprasselten, versank sie schließlich in brütendes Schweigen.


  Um die Mittagszeit wurde heute kein Lager aufgeschlagen. Stattdessen kehrten die Reiter in einem Waldgasthof ein. Die Pferde wurden an einer Anbindestange davor und ein paar Bäumen angebunden.


  »Wenn sie sich nicht ordentlich anbinden lassen, müsst ihr eben Wache schieben«, sagte Stephanie zu Susi und Kathrin, die über ihre unartigen Pferde jammerten.


  Schließlich einigte die ganze Gruppe sich darauf, abwechselnd zehn Minuten auf die Pferde aufzupassen. Julia übernahm eine der ersten Wachen und fand es ganz angenehm, eine Zeit lang mit den Pferden allein zu sein. Sie band Danny los und ließ ihn am Rand des Parkplatzes etwas Gras fressen. Dabei bedauerte sie ihn wortreich dafür, mit Corinna geschlagen zu sein.


  Stephanie und einige der Mädchen belagerten eine Telefonzelle vor der Wirtschaft. Die junge Frau wollte unbedingt Kathi erreichen und hören, wie es Violetta ging.


  »Sie hat noch kein Fohlen!«, verkündete sie Julia, als sie endlich durchgekommen war.


  Julia verdrehte die Augen. Violettas Abfohltermin war erst in drei Wochen, und es bestand kein Grund für Stephanie, sich deshalb verrückt zu machen.


  »Hast du Kathi von mir gegrüßt?«, fragte sie.


  »Klar, ich soll dich wiedergrüßen. Sie meint, es wäre sehr langweilig ohne dich, und Pretty vermisst Danny auch schmerzlich. Beim Sommerturnier im Reitstall ist ein Geschicklichkeitswettbewerb ausgeschrieben, soll ich dir sagen. Da kannst du mit Danny mitmachen.«


  Julia freute sich. Beim letzten Sommerturnier war sie nur Zuschauerin gewesen, denn es gab keine Prüfungen für Freizeitpferde. »Na, hoffentlich geht Danny noch anständig, wenn der Wanderritt vorbei ist«, seufzte sie. »Ich glaube, Corinna fällt ihm ganz schön auf die Nerven!« Sie streichelte über Dannys weiche Nase und ordnete seinen Stirnschopf. »Richtig geputzt hat sie ihn auch nicht.«


  »Reiten ist dem Mädchen eben nicht in die Wiege gelegt«, bestätigte Stephanie. »Sie ist fürchterlich steif und auch sehr uneinsichtig. Immer wenn etwas nicht klappt, ist das Pferd schuld. Und was das Schlimmste ist: Ihre Eltern und die Turnierrichter bei den Isländerwettbewerben bestärken sie darin noch. Dieser Wanderritt ist eigentlich eine sehr gute Übung für sie. Danny wird ihr schon beibringen, auf ihr Pferd einzuwirken.«


  »Aber nicht mehr lange.« Anna führte Sörli neben Danny und ließ ihn grasen. Sie hatte Stephanies letzte Worte gehört und mischte sich nun ein. »Eben hängt sie nämlich am Telefon und klagt Mama und Papa ihr Leid. Ich möchte wetten, sie wird heute Abend abgeholt.«


  



  »Macht es dir eigentlich Spaß, Anna, diese Islandpferdeturniere zu reiten?«, fragte Julia. Sie hielt Godi neben Sörli und freute sich an seiner Leichtrittigkeit und seinen weichen Gängen. Anna hatte immer noch Probleme, Sörli ruhig zu halten. »Ich meine, mit Pferden, die man ständig halten muss, und gegen so Typen wie Corinna ...«


  »Früher hat es mir eine Menge Spaß gemacht. Bevor ich Sörli hatte, habe ich unsere alte Stute geritten, Glofaxa. Die ist ein richtiges Familienpferd, ganz leicht zu reiten, schön brav und ruhig. Wir sind auch im Reitstall immer in den Abteilungsstunden mitgeritten, Faxa lief ganz gut Dressur. Gangmäßig hatte sie nicht so viel drauf, aber ich fand es immer nett, mit ihr aufs Turnier zu gehen. In den Gehorsamsprüfungen und bei Geländeritten haben wir ganz gut abgeschnitten. Da waren übrigens Olaf und Godi die größte Konkurrenz. Wir haben Melanie und Frederike immer wieder besiegt und hinterher groß gefeiert. Aber dann konnte mein Vater halt die Sticheleien von Fuhrmann und so weiter nicht mehr hören. Andauernd haben sie ihm erzählt, er sollte seiner Tochter endlich ein anständiges Pferd kaufen, die Faxa wäre doch mehr was fürs Altenteil - all so was. Deshalb hat er mir Sörli gekauft. Und jetzt gewinne ich eben. Passrennen, Fünfgang - am laufenden Meter. Aber Sörli würde auch mit jeder anderen gewinnen. Und Melanies Vater sucht bereits hektisch nach einem besseren Pferd als Sörli. Sobald er das findet, gewinnt wieder Melanie. Wenn ich ehrlich sein soll, ich kann mir Schöneres vorstellen.«


  Anna würde sich sicher gut mit ihrer Freundin Kathi verstehen, überlegte Julia. Auch deren Vater hatte ihr ein teures Pferd gekauft und wollte Turniererfolge sehen. Aber Kathi ritt Dressur, und da brauchte es mehr zum Gewinnen als ein gutes Pferd.


  »Kommt es bei euch denn gar nicht auf den Reiter an?«, fragte Julia verwundert und parierte ihren Godi. Die Gruppe hielt an, denn vorn war ein Hindernis aufgetaucht. Sie waren seit einiger Zeit einem weichen Waldweg gefolgt, aber nun führte die Strecke über eine Brücke, und Stephanies Fluga weigerte sich, den Holzsteg zu betreten.


  »Ihr könnt auch durchs Wasser gehen!«, rief Tobias und Julia und Anna lenkten ihre Pferde in den Bach. Godi trat sofort ins Wasser und genoss es, darin herumzuplantschen. Sörli stiefelte hindurch, als merke er gar nichts von dem Bach. Hinter ihnen landete Jessika mit einem Sprung im Wasser.


  »Sie hasst nasse Füße!«, lachte Kirsten und klopfte ihrer Stute den Hals.


  Ähnlich ging es wohl der Traberstute Heloise. Aufgeregt trat sie vor dem Einstieg in die Fluten hin und her und sprang erst hinein, als ihr Stallgefährte Dondolo vorging. Dann töltete sie mit gewaltigen Bewegungen hindurch, um es wenigstens schnell hinter sich zu bringen.


  Julia und Anna nahmen ihr Gespräch wieder auf, während sie warteten, bis alle Pferde entweder den Bach oder die Brücke überquerten. Die meisten taten das schnell, weil sie sich am Beispiel der anderen Pferde orientierten, aber einige waren nicht so leicht von der Harmlosigkeit des Hindernisses zu überzeugen.


  »Bei den Gangprüfungen kommt es wirklich nur auf die Pferde an«, erklärte Anna die Gepflogenheiten auf Islandpferdeturnieren. »Aber ein schlechter Reiter verdirbt natürlich auf die Dauer auch das beste Pferd. Wenn Gladur nur von Corinna geritten würde, ging er bald nicht mehr so gut. Deshalb bringen Leisners ihn auch mindestens dreimal in der Woche zu Tobias. Der bereitet ihn und gibt Corinna Unterricht, damit sie einigermaßen mit ihm zurechtkommt.«


  »Komischer Sport«, bemerkte Julia.


  »He, Julia, schläfst du? Ich rufe dich jetzt zum dritten Mal, damit du herkommst und hilfst, die letzten Pferde über die Brücke zu lotsen. Schließlich sitzt du auf einem der besten Pferde!« Das war Stephanie. Sie hatte ihre Stute erfolgreich über die Brücke geführt, aber vier Pferde zögerten nach wie vor. Julia erkannte die Ponys von Susi und Kathrin und den hübschen Arabohaflinger. Svende stand mit ihrer Dimma im Wasser, um den Pferden zu zeigen, wie ungefährlich es darin war, und auf der Brücke wurde der große King Kong hin und her geritten. Seine riesigen Hufe machten dabei einen gewaltigen Radau, und so bekamen die ängstlichen Pferde Gelegenheit, sich an den dumpfen Klang der Hufe auf den Bohlen zu gewöhnen. Rasch setzte Julia Godi in Gang. Auf dem Weg zum Bach warf sie einen Blick auf Olaf. Der Junge strahlte vor Stolz, auch wenn er sich bemühte, eine möglichst gleichmütige Miene aufzusetzen.


  »Eins der besten Pferde.« - Während Julia abwechselnd durchs Wasser und über die Brücke ritt, bis die unentschlossenen Pferde sich endlich bereit zeigten, ihrem Godi zu folgen, dachte sie über die unterschiedlichen Wertvorstellungen nach. Stephanie hielt Godi für ein tolles Pferd, aber für Tobias und die anderen Turnierreiter galt er nichts. Julia entschied sich, Rittigkeit und Nervenstärke auch wichtiger zu finden als schöne Bewegungen und Turniererfolge. Als es endlich weiterging, hielt sie sich neben Olaf und sagte ihm noch einmal, wie großartig sein Pferd sei.


  Der Weg führte jetzt einige Zeit am Bach entlang. Ab und zu kamen sie auch an Fischteichen vorbei oder ritten hintereinander über verwunschene Pfade durch hohes Schilfgras.


  »Bestimmt würden wir im Moor versinken, wenn wir vom Weg abkämen«, überlegte Julia und zu ihrer Freude nahm Olaf den Einfall auf. Die beiden spannen eine aufregende Geschichte um eine im Moor verirrte Reitergruppe zusammen, die unter allerlei Gefahren einen Kriminalfall löste. Das Ganze hatte starke Ähnlichkeit mit der Story des Hundes von Baskerville, aber das störte die beiden Träumer nicht.


  Gegen Abend erreichten die Reiter eine Grillhütte bei einem Parkplatz im Wald. Schon von weitem erkannten sie die Paddocks für die Pferde.


  »Mensch, wenn wir hier schlafen, können wir ein richtiges Lagerfeuer machen!«, begeisterte sich Olaf.


  »Und Würstchen grillen!« Polly hatte Hunger.


  »Und Stephanie kann Gitarre spielen!« Julia schwelgte in Westernträumen.


  »Aber erst bauen wir die Zelte auf!«, dämpfte Stephanie ihre Freude. »Und zwar so, dass heute Nacht nichts zusammenkracht!«


  Neben den Autos von Lars und Herbert stand noch ein weiteres Fahrzeug auf dem Parkplatz: ein großer Wagen mit Pferdeanhänger. Wie Anna vorausgesagt hatte, waren Corinnas Eltern gekommen, um ihre Tochter und Gladur abzuholen. So kam Julia schneller wieder an ihren Danny, als sie gedacht hatte. Corinna band das Pony nur rasch an einen Baum und verschwendete keinen Gedanken mehr ans Absatteln und Abreiben. Auch ihre Eltern waren äußerst frostig. Sie unterhielten sich kurz mit Tobias, dachten aber gar nicht daran, Stephanie oder Julia für die Bereitstellung des Ersatzpferdes für ihre Tochter zu danken. Gladur wurde rasch abgesattelt und verladen.


  »Hast du jetzt ein paar Kunden verloren?«, fragte Stephanie Tobias.


  »Ach was, nächste Woche sind die wieder da. Die brauchen mich viel nötiger als ich sie.« Mit einer herablassenden Handbewegung ging Tobias dazu über, seinen Schecken abzusatteln. Stephanie warf Julia einen Blick zu und zuckte die Achseln.


  Heute ging das Aufstellen der Zelte schon viel schneller. Julia und ihre Freundinnen hatten sich gemerkt, wie es ging, nur Stephanie überließ ihr Einerzelt wieder Babs und kümmerte sich Stattdessen um die Pferde. Sie wanderte von Paddock zu Paddock und tastete Rücken und Beine ab. Dondolo hatte eine angelaufene Sehne und Stephanie legte einen Umschlag an.


  »Morgen ist das wieder gut«, versprach sie.


  »Man möchte meinen, Stephanie wäre die Tierärztin«, bemerkte Kirsten mit einem Blick auf die junge Frau. »Sollte sich nicht eigentlich Silke um die Pferde kümmern?«


  »Silke kümmert sich um Tobias«, stichelte Anna. »Das tut sie immer. Auch wenn Turnier ist oder so. Ohne Silke läuft organisatorisch gar nichts auf Mahltrup. Außer Reiten kriegt Tobias nämlich nichts zu Stande. Aber er merkt gar nicht, wie sie sich um ihn bemüht.«


  »Dafür bemüht er sich um Stephanie!« Polly war eine gute Beobachterin.


  Julia nickte. Also war es den anderen auch schon aufgefallen.


  Vor der Grillhütte kämpften Olaf und Dirk mit Streichhölzern und Anmachholz. Frederike und Melanie hockten kichernd daneben. Die zwei hatten wirklich einen Riecher für peinliche Situationen.


  »Ich will ja nichts sagen«, bemerkte Lisa, »aber mit Männern wie euch wäre der Wilde Westen bis heute noch nicht besiedelt!«


  Fachkundig nahm sie Dirk das Feuerzeug aus der Hand und fügte ein paar trockene Zweige zu einem Häufchen zusammen. Sie brauchte sie gar nicht zu suchen, denn das Feuerholz hatten Lars und Herbert mitgebracht. Dann legte sie noch etwas Heu hinzu und schützte das Ganze durch eine Mauer von dickeren Holzklötzen vor dem Wind, bevor sie es anzündete. Nach wenigen Minuten brannte ein fröhliches, kleines Feuer.


  »So macht man das«, sagte sie zufrieden.


  »Bist du Pfadfinder oder was?«, fragte Julia bewundernd.


  »Ich bin im Trekkingclub. Wir machen regelrechte Turniere, auf denen man zeigen muss, wie gut man für Wanderritte eingerichtet ist. Man muss einen Weg nach Karte finden, einen Trailparcours reiten und einen Geländeritt. Meistens reitet man im Team und es macht viel Spaß. Wenn du Lust hast, kannst du dir mal meinen Sattel und meine Ausrüstung angucken. Vom Hufbeschlagszeug bis zur Erste-Hilfe-Ausrüstung habe ich immer alles dabei.«


  Julia nickte anerkennend. Sie fand das sehr imponierend, fragte sich aber, was Hufbeschlagszeug auf einem Wanderritt nutzen sollte, wenn man nicht wusste, wie man es gebraucht. Aber vielleicht lernten die Trekkingreiter das ja auch. Auf jeden Fall fand sie es sehr sinnvoll, sich durch Kurse und Wettbewerbe auf Wanderritte vorzubereiten.


  Als alle mit dem Zeltaufbau fertig waren, versammelten sie sich am Lagerfeuer, und Silke warf den Grill an. Es gab Bratwurst und Folienkartoffeln und diesmal war der Koch dem Ansturm gewachsen. Silke versorgte die Jugendlichen zügig mit Essen und Tee. Auch das Wetter spielte nach wie vor mit, es war kalt, aber trocken. Die Reiter rückten deshalb nah ans Feuer und klammerten sich an ihre Teetassen. Trotzdem begann Julia bald im Rücken zu frieren. Stephanie brachte ihr ihren Reitponcho.


  »Hier, da passt ihr bestimmt mit drei Mädchen drunter, wenn ihr etwas zusammenrückt.«


  »Brauchst du ihn denn nicht selbst?«, fragte Julia.


  »Nein, ich spiele mich warm.« Stephanie wies auf ihre Gitarre. Auch das Instrument war in Lars’ Auto gewesen und sie schälte es nun vorsichtig aus der Hülle. Nachdem sie die Gitarre gestimmt hatte, spielte sie Lagerfeuerlieder zum Mitsingen.


  Laut, wenn auch nicht immer richtig, stimmten die Jugendlichen ein und versanken in Wildwestromantik. Nur Melanie fand wieder einmal etwas zu meckern.


  »Immer spielst du nur Cowboylieder!«, beschwerte sie sich. »Schließlich haben wir doch Islandpferde!«


  Während die anderen aufstöhnten, lächelte Stephanie bloß. »Wie ist es, Tobias, kannst du es noch?« Sie schaute den jungen Mann an und Julia bemerkte ihre leuchtenden Augen. Lag das nun an Tobias oder einfach an dem Rum, den er ihr schon den ganzen Abend freigebig in den Tee schüttete, um ihre Stimme zu ölen?


  »Ridem? Das vergess ich nie!« Tobias rutschte näher zu Stephanie und sie begann zu spielen. Die beiden sangen ein altes, isländisches Reiterlied, und Tobias rückte auch nicht von Stephanie ab, als sie geendet hatten. Auf Annas Wunsch erzählte Stephanie noch den Inhalt des Liedes.


  Julia ging an diesem Abend mit dem Traum von der Elfenkönigin ins Bett, die isländische Reisende auf Abwege führte. Aus anderen Zelten klang noch Musik. Angelika hatte die Gitarre übernommen und spielte nun einfachere Songs, wie den Dauerbrenner um das »Hoppepferd« und die aufdringliche Fliege. Melanie und Frederike bestanden darauf, Stattdessen »Islandpferd« zu singen. Die Gruppen der Freizeit- und Islandpferdereiterinnen sangen gegeneinander an, bis Silke energisch um Ruhe bat. Julia kuschelte sich in ihren Schlafsack. Sie war wunschlos zufrieden und glücklich. Genau so hatte sie sich Wanderreiten immer vorgestellt.
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  Am nächsten Morgen regnete es in Strömen. Schimpfend suchten die Mädchen nach ihrem Regenzeug und einige wurden schon beim Abbauen der Zelte ziemlich nass. Die Pferde standen triefend und mit hängenden Köpfen in ihren Paddocks und fraßen das nass geregnete Heu ohne große Begeisterung. Die Reiter quetschten sich zum Frühstück in die überfüllte Grillhütte und tauschten Mutmaßungen darüber aus, wie lange es wohl regnen würde.


  »Wahrscheinlich den ganzen Tag«, unkte Olaf. »Das ist ein klassischer Landregen, der bleibt uns lange erhalten.«


  Julia meinte dagegen, hinter dem Wald bereits eine Aufhellung ausmachen zu können. Natürlich stürzten gleich alle aus der Hütte, um sich davon zu überzeugen, aber nur die Phantasievollsten unter ihnen sahen ein Licht hinter dem Regenvorhang.


  Die Pferde blickten missmutig von ihrem Futter auf, als sie zum Satteln kamen. Unausgeschlafen und schlecht gelaunt ließen sie sich Sättel und Gepäck auf die nassen Rücken legen. Auch bei den Reitern war die Stimmung deutlich gesunken. Sie sattelten mit klammen Fingern und beeilten sich dabei, damit das Leder nicht allzu nass wurde. Auch die Inspektion des Sattelzeugs durch die Rittführer fiel heute etwas flüchtig aus.


  »Es ist einfach hoffnungslos«, stöhnte Julia. »Wenn man das Regenzeug bis zum Aufsteigen über den Sattel hängt, wird der Pullover nass, und wenn man den Sattel nass regnen lässt, hat man hinterher einen feuchten Hintern.«


  »Soll aber einen festen Sitz fördern«, lachte Polly. Das Mädchen mit dem Maultier war mit Reitregenmantel und breitkrempigem Hut gut gegen das nasse Wetter geschützt. Bei vielen anderen Reiterinnen war das nicht der Fall. Sie ritten im Friesennerz oder noch kürzeren Regenjacken und hatten schnell nasse Oberschenkel.


  Julia besaß einen Armeeponcho, der über sie, den Sattel und das halbe Pferd reichte. Er hielt die Nässe gut ab, solange man nicht allzu schnell ritt. Beim Traben oder Galoppieren flog er aber irgendwann hoch, und dann war es aus mit dem Schutz für die Oberschenkel. Ein weiterer Nachteil des Kleidungsstücks lag in seinem Knistern bei jeder Bewegung. Danny war an dieses Geräusch natürlich gewöhnt, aber Jessika machte einen entsetzten Seitensprung, als Julia neben Kirsten ritt. Bei verschiedenen anderen Regenponchos war das noch schlimmer. Kathrins Schimmelstute reagierte mit wildem Buckeln, als das Mädchen ihren knallroten Fahrradponcho überzog. Natürlich fiel Kathrin daraufhin runter und war nun nicht nur nass, sondern obendrein schlammbedeckt.


  »Das wird ein höllischer Tag«, vermutete Svende und lenkte Dimma neben Danny. »Acht Stunden reiten bei diesem Wetter ...«


  »Nur unser Traumpaar scheint nichts davon zu merken.« Grinsend zeigte Polly auf Tobias und Stephanie. Sie ritten nebeneinander und unterhielten sich angeregt.


  »Hoffentlich kann er dabei noch Karte lesen«, bemerkte Babs. »Heute möchte ich mich nämlich nicht verreiten.«


  Bis zur Mittagspause geschah das auch nicht. Tobias führte die Gruppe hauptsächlich über Asphaltstraßen und diesmal waren Blicke der Menschen in den Häusern und Autos mehr mitleidig als neiderfüllt.


  »Bringen Sie doch die Pferde in die Scheune!«, sagte der Besitzer der Wirtschaft, in der sie zum Mittagessen einkehrten. Das Lokal lag in einer alten Mühle, und es gab ein paar Nebengebäude, die man früher wohl landwirtschaftlich genutzt hatte. Nun diente die Scheune allerdings als Garage und Abstellkammer, und es dauerte einige Zeit, bis sichere Anbindeplätze für dreiundzwanzig Pferde geschaffen waren.


  Schließlich standen jedoch alle Vierbeiner im Trockenen und die Jugendlichen stürmten die Gaststätte. Viele von ihnen waren nass und total durchgefroren. Sie atmeten auf, als die Wirtin die Heizung hochdrehte und ein Feuer im Kamin machte. Bald erfüllte wohlige Wärme den Raum und die Mädchen drängten sich vor dem Kamin. Silke und Stephanie hingen ihre nassen Regensachen an die Heizung.


  »Das Beste wäre, wir blieben hier«, meinte Silke. »Das Wetter klart heute nicht mehr auf und ein paar von den Kindern sind absolut ungenügend ausgestattet. Der Susi läuft das Wasser schon in die Stiefel, und Kathrin hat noch nicht mal eine regendichte Jacke, weil ihr Pferd doch vor dem Poncho scheut.«


  »Na und? Das mussten die doch vorher wissen!« Tobias hatte keine Lust seine Pläne zu ändern.


  »Wussten sie aber nicht. Und wenn wir sie so weiterreiten lassen, haben sie morgen alle einen Schnupfen!«


  »Was meinst du denn, Steffi?«


  Julia horchte auf. Jetzt nannte der Stephanie schon in aller Öffentlichkeit beim Kurznamen!


  Stephanie sah aus, als ob sie gar nichts meinte. Sie saß zufrieden vor dem Kamin und nippte an ihrer Cola.


  »Von mir aus können wir hier bleiben. Ich hasse Schrittreiten im Regen und ich hätte auch nichts gegen ein richtiges Bett heute Nacht. Der Wirt hier vermietet doch Zimmer und die Kinder könnten in der Scheune schlafen.«


  »Andererseits sollten wir sie auch nicht zu sehr verweichlichen ...« Silke schien ihre Meinung schlagartig zu ändern, als Stephanie die Übernachtung im Hause erwähnte. »Wie weit ist es denn heute noch, Tobias?«


  Er sah auf seine Karte. »Fünfzehn Kilometer oder so. Wenn wir etwas schneller reiten, schaffen wir das in zwei Stunden.«


  »Warum fragen wir nicht einfach die Kinder?«


  Stephanies Vorschlag teilte die Gruppe schnell in zwei Lager. Die Islandpferdereiterinnen, alle besser ausgestattet, waren für Weiterreiten. Nur Olaf wollte bleiben, da er Ritte im Regen »absolut ätzend« fand. Auch die erfahrenen Wander- und Geländereiterinnen plädierten gegen das Bleiben.


  »Auf einem Trekkingritt kann man auch nicht einfach aufgeben. Da packt man sein Regenzeug aus und hält durch. Wenn ihr das nicht wollt, dürft ihr einfach nicht auf Wanderritte gehen!«, erklärte Lisa.


  »Und beim Distanzritt beißt man erst recht die Zähne zusammen!«, pflichtete Svende ihr bei. »Und dabei bleibt man am wenigsten trocken, denn wenn man dauernd leicht trabt, hält auch ein guter Regenmantel die Feuchtigkeit nicht ganz ab.«


  »Ich will aber nicht die Zähne zusammenbeißen, sondern mich aufwärmen! Das ist doch hier kein Härtetest!«, meinte Kathrin. »Außerdem habt ihr alle gut reden. Ihr tragt die teuren Regenklamotten und werdet nicht nass!«


  »Eigene Schuld, wenn du nass bist. Konntest du dein Pony nicht zu Hause an den Poncho gewöhnen?«


  »So wie an die Hobbel!« Das war Frederike und alle lachten.


  »Fünfzehn Kilometer sind gar nicht viel«, beruhigte Julia. »Die macht Danny, wenn es sein muss, in einer Stunde.«


  Schließlich stimmten sie ab und das Ergebnis erbrachte eine knappe Mehrheit fürs Weiterreiten. Sie einigten sich aber auf den Kompromiss, so lange in der Wirtschaft zu bleiben, bis alle warm und trocken waren.


  Dadurch wurde es sechzehn Uhr, bevor sie wieder auf den Pferden saßen, und Stephanie richtete einen besorgten Blick in den bedeckten Himmel. Heute würde es früh dunkel werden. Sobald die Gruppe die Asphaltstraße verließ, regte sie einen flotten Trab an.


  Der zweite Teil der Tagesetappe war landschaftlich schöner als der erste, dafür aber auf der Karte schwerer zu verfolgen. Es ging durch Waldstücke und über hügeliges Gelände und leider gab es keinen Sandboden mehr. Der Untergrund war lehmig und der Regen verwandelte ihn zusehends in eine Rutschbahn. Da die wenigsten Pferde mit Stollen beschlagen waren, konnte man nur selten traben, wenn man keinen Sturz riskieren wollte.


  »Fünfzehn Kilometer müssten wir inzwischen aber längst haben!« Stephanie sprach aus, was alle dachten, als Tobias sie noch um achtzehn Uhr durch ein scheinbar menschenleeres Waldgebiet führte.


  »Es kann auch nicht mehr weit sein. Gleich muss eine Kreuzung kommen und danach ein Hünengrab.« Tobias beugte sich über seine Karte oder besser gesagt das, was davon noch übrig war. Er hatte sie nicht durch Klarsichtfolie geschützt und so glich sie nun eher einem nassen Lappen.


  Julia und ihre Freundinnen schöpften wieder Hoffnung, aber in der nächsten Viertelstunde fand sich keine Kreuzung und erst recht kein Hünengrab. Dafür wurde es dämmerig.


  »Ich hol mal meinen Kompass heraus«, sagte Tobias.


  »Oh nein, soll das etwa heißen, du hast dich verritten?« Silke trieb ihre Stute nach vorn. »Wir sitzen mit zwanzig Kindern mitten im Wald und du weißt nicht, wo wir sind?«


  »Wir haben das gleich«, murmelte Tobias. Er förderte einen Kompass zu Tage und schien mit seiner Hilfe komplizierte Rechnungen anzustellen. Schließlich führte er die Gruppe geradeaus weiter, was keine besondere Entschlusskraft forderte, denn nach wie vor war keine Kreuzung in Sicht. Nach kurzer Zeit fand sich allerdings eine Einmündung nach rechts und Tobias bemerkte fachkundig, sie führe nach Westen.


  »Irgendwie zieht’s mich ja mehr in südliche Gefilde!«, seufzte Kirsten. »Und Jessika hat auch gründlich genug!«


  »Frag mal, wer noch!«, bestätigte Julia. »Danny wird auch nicht gern nass. Und heute Abend muss er noch in den feuchten Paddock. Aber da kann ich ihm wenigstens seine Regendecke überziehen.« Danny bestätigte ihre Angaben über sein Befinden, indem er den Hals rund machte und den Kopf fast zwischen die Vorderbeine steckte. Wenn der Regen von vorn kam, verließ er sich gern auf den Schutz seines langen Stirnschopfes.


  »Falls wir unsere Begleitfahrzeuge finden«, bemerkte Svende. »Bisher sehe ich da wenig Chancen.«


  »Aber da ist eine Asphaltstraße!«, freute sich Polly.» Die muss doch zu irgendwelchen Häusern führen!«


  »Holt vorher eure Positionslampen raus!«, befahl Stephanie beim Erreichen der Straße. »Es ist schon ganz schön dämmerig und man kann nicht mehr unbeleuchtet reiten.«


  Julia, Svende, Polly und Lisa hatten Stiefellampen. Angelika erklärte, ihre sei kaputt, aber immerhin führten ihr Bruder Dirk und sie beide Taschenlampen mit sich. Auch die Rittführer hatten natürlich Licht, und Silke verteilte die »beleuchteten« Reiterinnen in der Gruppe, damit kein Autofahrer die Pferde übersehen konnte.


  »Wir halten uns jetzt nur noch links und in ein paar Minuten sollten wir unseren Lagerplatz gefunden haben!« Den Blick starr auf die Karte gerichtet, führte Tobias die Gruppe über die Straße. Er bog in eine breite, mit Leitplanken versehene Abzweigung ein und die Mädchen folgten ihm hoffnungsvoll. Sie alle sahen erst auf, als Stephanie aufschrie.


  »Tobias, kennst du keine Verkehrsschilder? Das ist ein Autobahnzubringer!«


  Tatsächlich, das blaue Schild war klein, aber nicht zu verkennen. Es musste sich um eine unbedeutende Auffahrt handeln, denn bis jetzt hatte sie kein Auto überholt. Nun kam allerdings eins, und die Fahrerin blinkte wild und gestikulierte, um die Reiter von ihrem gefährlichen Irrweg abzubringen.


  »Zurück, aber schnell!«, sagte Stephanie. »Wir folgen der Straße und hoffen einfach mal, eine normale Landstraße und brauchbare Hinweisschilder zu finden. Wo müssen wir überhaupt hin, Tobias?«


  Sie ritt neben den jungen Mann und vertiefte sich nun ihrerseits in die Karte. Silke übernahm die Führung und brachte die Gruppe bald auf eine sichere Straße. Hier war jedoch mehr Verkehr und ein paar Pferde scheuten. Nachtritte waren ihnen nicht geheuer und dies war inzwischen wirklich ein Ritt durch die Dunkelheit. Julia konnte gerade noch die Hand vor Augen sehen.


  »Was machen wir bloß, wenn wir unseren Tross nicht finden?«, jammerte Kathrin.


  »Dann reiten wir zum nächsten Ort und suchen uns da etwas. Die Leute werden uns schon nicht im Regen stehen lassen!« Silke beruhigte die Reiter und richtete die Verzagten wieder auf. Stephanie gab zu, den Überblick völlig verloren zu haben, aber Tobias war nach wie vor optimistisch und spielte mit seinem Kompass.


  Die Straße schien kein Ende nehmen zu wollen, aber dann hielt plötzlich ein Auto vor ihnen an.


  »Garantiert Polizei!«, mutmaßte Melanie.


  »Ach was, das ist Herbert! Und Lars kommt sicher auch gleich.« Frederike winkte heftig. »Bestimmt haben die Trossfahrer sich Sorgen gemacht und uns gesucht.«


  Genau so war es. Als die Dunkelheit hereingebrochen war, hatten Lars und Herbert sich zu einer Suchaktion entschlossen. Sie waren allerdings getrennt losgefahren, und Herbert wusste nicht, wo Lars stecken konnte.


  »Auf jeden Fall kannst du uns jetzt zum Lagerplatz lotsen!«, sagte Tobias erleichtert zu dem Helfer. »Da wird Lars ja über kurz oder lang auch auftauchen.«


  »Zum vorgesehenen Lagerplatz?«, fragte Herbert. »Wollt ihr wirklich noch zehn Kilometer an der Straße entlangreiten?«


  »Zehn Kilometer?«, entsetzte sich Kathrin. »Das halt ich nicht durch!«


  »Auf jeden Fall haben wir uns gründlich verritten«, konstatierte Polly.


  »Bei ’nem Trekkingritt wäre das jedenfalls das Aus!«, bemerkte Lisa.


  »Das kommt davon, wenn man immer nur auf Ovalbahnen rumreitet«, stichelte Angelika. »Da gewöhnt man sich zu sehr an die feststehenden Routen!«


  »Also, Kinder, nun seid doch mal still. Am Verreiten können wir jetzt nichts mehr ändern und noch zehn Kilometer Schritt durch den Regen ist auch nicht der Sinn der Sache. Kommt nicht bald ein Dorf, Herbert?« Stephanie nahm die Sache jetzt in die Hand.


  »Sechs Kilometer«, erläuterte Herbert. »Und das ist ein Fünfhäuserkaff. An eurer Stelle würde ich nicht damit rechnen, dort unterzukommen.« Der hatte gut reden. Er saß warm und gemütlich in seinem Auto, und wenn er die Reiter irgendwo abgeliefert hatte, würde er nach Haus fahren und sich vor den Fernseher setzen.


  »Dann lagern wir hier irgendwo. Haben wir denn Zelte, Herbert?«


  »Ja, alles da. Lars hat nur die Sachen für die Paddocks und einen Teil des Gepäcks. Auch das Heu für die Pferde, aber ich hab das Kraftfutter.«


  »Dann gibt’s eben heute Abend nur Hafer und die Pferde werden angebunden«, bestimmte Stephanie. »Beim nächsten Waldweg biegen wir ab, reiten, so weit das Auto mitkommt, und bauen da das Lager auf.«


  Der nächste Waldweg war einigermaßen befestigt, und sie konnten fast einen Kilometer reiten, bis er zu eng für Herberts Wagen wurde. Er endete auf einer Kreuzung, auf der mehrere gefällte Baumstämme auf ihren Abtransport warteten. Einige sehr dicke wirkten wie eine Barriere vor dem Wald, und die Mädchen kamen auf die Idee, sie als Abgrenzung zu nutzen.


  »Wenn wir Seile zwischen den Bäumen da und diesen dicken Stämmen spannen, haben wir Paddocks!«, meinte Kirsten. Wie vielen anderen Mädchen war ihr nicht wohl dabei, ihr Pferd während der Nacht anzubinden.


  »Aber da ist dann kein Strom drauf«, gab Polly zu bedenken. »Werden die Pferde trotzdem drin bleiben? Bei Mr. Spock wäre das hoffnungslos. Den binde ich lieber an.«


  »Fylkir bricht nicht aus!«, bemerkte Melanie.


  »Aber wenn er ausbricht, lässt er sich nicht fangen. Das ist dir doch klar, oder?«, fragte Tobias.


  »Wir müssen sowieso Wachen aufstellen«, meinte Stephanie. »Also macht, was ihr wollt. Kann mir mal eine bei meinem Zelt helfen?«


  Das Lager war heute in Rekordzeit aufgebaut. Zum Glück standen die Bäume im Bereich der Kreuzung nicht sehr dicht, sodass die Zelte dazwischenpassten. Manchmal war der Waldboden zwar etwas uneben, aber die Mädchen verließen sich darauf, dass ihre Isomatten das ausgleichen würden. Den meisten war sowieso alles egal: Sie wollten nur noch ins Trockene. Herbert half tatkräftig mit, denn auch ihn trieb es nach Hause. Während Silke sich um die Jugendlichen kümmerte und versuchte, aus den Frühstücksresten in Herberts Auto so etwas wie ein Essen für dreiundzwanzig Personen herzustellen, beaufsichtigten Tobias und Stephanie die Unterbringung der Pferde. In Herberts Wagen fanden sich ein paar Halfter und ein erstaunlicher Vorrat an Stricken.


  »Wir haben gestern ein paar Jungpferde verladen«, erklärte der junge Mann die Ansammlung von Longen und Seilen. »Da brauchten wir das Zeug.«


  Nun kam es den Paddockbauern gerade recht. Zwischen Bäumen und Baumstämmen gespannt, ergaben die Seile gut sichtbare Absperrungen. Aber natürlich würden sie nicht halten, wenn die Pferde wirklich dagegen gehen würden.


  »Soll ich nicht doch noch etwas rumfahren und gucken, ob ich Lars finde?«, fragte Herbert mit einem skeptischen Blick auf den Aufbau.


  »Ach, die Pferde machen schon nichts, die sind froh, wenn sie ihre Ruhe haben!« Tobias war zuversichtlich. Er steckte alle Isländer in einen Paddock. Die Vertreter dieser Rasse, so verkündete er im Brustton der Überzeugung, verstünden sich untereinander immer. Die Reitponys kamen in den nächsten Pferch und die Großpferde mussten sich einen dritten teilen


  »Mir ist das zu riskant!«, erklärte Stephanie. Sie gab Danny eine reichliche Haferportion und band ihn dann an einen der Bäume. Polly tat es ihr nach und auch Svende fand einen Anbindeplatz für Dimma. Lisa kramte etwas Elektrodraht aus ihren gut sortierten Taschen und steckte ihrem Fridolin damit einen eigenen Paddock ab. »Da geht er nicht drüber!«, verkündete sie. »Er hat einen Höllenrespekt vor E-Draht und probiert garantiert nicht aus, ob Strom drauf ist oder nicht.«


  Herbert war inzwischen auf die Idee gekommen, mit dem Auto die nächste Imbissbude anzufahren und etwas Warmes für die Reiter zu besorgen. Nach einer halben Stunde war er mit einem großen Vorrat an Pommes frites und Hamburgern zurück und hatte die Frauen im Imbiss sogar dazu gebracht, heißen Tee für die verfrorenen Reiter zu kochen. So saßen Julia und ihre Freundinnen eine Stunde nach der Ankunft im improvisierten Lager warm und trocken in ihrem Zelt und picknickten. Sie waren nun wieder bester Stimmung und fühlten sich wie Pionierfrauen im Wilden Westen. Das Geräusch des auf die Zeltleinwand pladdernden Regens empfanden sie als anheimelnd. Schließlich kam Silke vorbei und erläuterte ihnen die Wacheinteilung. Sie hatte die vier für die letzte Wache von fünf bis sieben Uhr vorgesehen.


  »Ihr könnt das noch aufteilen oder zusammen wach bleiben!«, erklärte sie. »Mein Vorschlag wäre, mindestens zu zweit aufzubleiben, damit niemand einschläft.«


  Die Mädchen fanden das äußerst aufregend, waren aber doch froh, zunächst schlafen zu können. Der lange Ritt und die Aufregungen hatten sie müde gemacht und niemand beneidete Frederike und Melanie um die erste Wache.


  



  »Julia, Polly! Wacht auf! Die Pferde sind weg und ich kann Tobias nicht finden!« Svendes Taschenlampe tauchte Julias Zelt in helles Licht. Das Mädchen riss den Freundinnen in höchster Aufregung die Decken weg.


  »Die Pferde sind weg? Aber...«


  »Nur die aus den provisorischen Paddocks. Eure sind noch da. Geht schnell satteln, damit wir die anderen suchen können! Und falls ihr eine Idee habt, wo Tobias steckt...« Svende war schon wieder zur Tür hinaus.


  Julia rappelte sich auf. Zum Glück hatte sie in ihren Reithosen geschlafen, denn die Tasche mit ihrem Trainingsanzug steckte in Lars’ Auto. Sie raste zu Stephanies Zelt.


  »Stephanie?«


  »Julia? Warte!« Julia hörte Decken rascheln und meinte, auch Flüstern zu vernehmen. Stephanie steckte den Kopf aus dem Zelt.


  »Was ist denn los?«


  »Die Pferde sind weg! Spurlos verschwunden. Irgendjemand muss auf Wache geschlafen haben!«


  »Verdammt!«


  Julia stellte trotz aller Aufregung fest, dass dieser Fluch aus Stephanies Zelt nach einer Männerstimme klang.


  »Danny auch?« Alarmiert kroch Stephanie aus dem Zelt.


  »Nein, der nicht. Nur die aus den Paddocks.«


  Stephanie atmete auf.


  »Okay, dann macht die verbleibenden schnell reitfertig. So weit werden die anderen ja nicht sein. Und Julia!« Sie hielt das Mädchen einen Moment zurück. »Falls du darauf verfällst, ich hätte in meinem Zelt Besuch gehabt... das war nur mein sprechender Schlafsack. Die werden jetzt mit Textmodulen ausgestattet, damit sich die Bergsteiger im Himalaja nicht so allein fühlen ... «


  Julia grinste.


  »Ich verrat’s keinem!«, kicherte sie.


  Im Lager waren inzwischen alle auf den Beinen. Im Schein der Taschenlampen sattelten Polly und Babs ihre Pferde. Außerdem war Sörli im Lager geblieben. Er hing inzwischen mehr an Danny und Spock als an den anderen Isländern. Frederike machte dazu eine dumme Bemerkung, aber Anna war froh, ihr Pferd nicht suchen zu müssen. Es war so schon schwierig genug, den kleinen Fuchs einzufangen. Er lief aufgeregt und irritiert im Lager herum und ließ keinen Menschen an sich heran. Schließlich gelang es Anna, Olaf und Babs, ihn in einen der abgerissenen Paddocks zu treiben und in einer Ecke einzufangen. Svende und Dimma waren schon weg. »Die Lage peilen«, wie Svende sich ausdrückte. Sie kam gerade zurück, als Julia mit Satteln fertig war.


  »Ich hab sie gefunden! Vielleicht einen Kilometer den Weg da runter. Es war nicht besonders schwer. Jessika hat gewiehert, als sie Dimma kommen hörte.«


  »Aber wie fangen wir sie jetzt ein, so viele, so weit weg und ohne Halfter?«, fragte Julia.


  »Wir treiben sie ein. Kommt schnell, bevor sie womöglich wieder weg sind.«


  Babs und Polly stiegen rasch auf, während Julia zögerte. Streng genommen hatte Stephanie ihr nicht erlaubt zu reiten, sondern nur aufgetragen, Danny zu satteln. Sicher wollte sie sich selbst mit ihrem Pferd auf die Suche machen. Andererseits wäre Julia zu gern mit auf diesen spannenden Viehtrieb im Dunkeln gegangen. Olaf schien es ähnlich zu gehen. Sehnsüchtig schaute er zu den Mädchen auf, bis ihm Anna die Zügel ihres Ponys in die Hand gab.


  »Nun nimm schon den kleinen Sörli!«, sagte sie großzügig. »Ich weiß doch, wie gern du Cowboy spielst!«


  Jetzt gab es auch für Julia kein Halten mehr. Sie kletterte auf Danny und die fünf ritten los.


  Nach wenigen Minuten ließen sie die Lichter und den Lärm des Lagers hinter sich. Im Wald war es ganz still, bis auf die Geräusche der Hufe ihrer Pferde und einen gelegentlichen Vogelruf. Der Regen hatte nachgelassen, aber die Nässe hing noch in den Bäumen, und wenn man gegen einen Ast stieß, lief einem das Wasser ins Gesicht oder in den Nacken. Es war so dunkel, dass Julia Kopf und Hals ihres braunen Ponys nicht erkennen konnte. Immerhin sah sie Fridolins helles Fell neben sich und ahnte Sörli und Dimma an der Tete.


  »Da hinten!«, flüsterte Svende. Die Pferde standen an einer Wegkreuzung. In der Wärme der letzten Tage war hier wohl etwas Gras gewachsen und die Tiere fanden mehr zum Knabbern als unter den Bäumen. Die Pferdeleiber im Dunkeln hatten etwas Gespenstisches. Nur die Schimmel konnte man gut erkennen.


  »Vorsichtig einkesseln!«, sagte Olaf. »Ein paar von den Isis sind sehr scheu. Die laufen weg, wenn sie sich gejagt fühlen.«


  Die Reiter verteilten sich und ritten in weitem Bogen um die Herde herum. Dann versuchten sie die Pferde vorsichtig Richtung Lager in Gang zu setzen. Zu Julias Begeisterung klappte das ganz gut. Man durfte nur nicht besonders auffällig und lautstark treiben, damit die Pferde nicht zu schnell wurden. Außerdem musste man die Herde zusammenbringen und -halten. Es gab immer ein paar Nachzügler oder Gruppen, die sich absonderten. Julia ritt hinter Heloise und Dondolo und Svende trieb Susis und Kathrins Ponys zur Herde zurück. Olafs Godi setzte sich schließlich an die Spitze der Hauptgruppe und führte die Pferde ruhig über die dunklen Waldwege. Es war ein tolles Gefühl, so durch die Dunkelheit zu reiten. Danny ging sicher und folgte jeder kleinsten Hilfe. Julia streichelte glücklich über seinen Hals. Es ging doch nichts über ein gutes Westernpferd!


  Tobias und Stephanie nahmen die Pferde im Lager in Empfang. Ein paar davon ließen sich nicht sofort einfangen, aber schließlich hatte doch jeder Reiter sein Pferd an der Hand.


  »Das habt ihr prima hingekriegt!«, lobte Tobias die Ponytreiber.


  Julia und ihre Freundinnen fanden kaum noch Schlaf bis zu ihrer Wache um fünf Uhr morgens. Sie blieben gemeinsam auf und vertrieben sich die Zeit mit Kontrollgängen rund um die Anbindeplätze der Pferde. Auf keinen Fall sollte ihnen dasselbe Missgeschick passieren wie der Gruppe zwischen ein und drei Uhr. Die hatte ihre zwei Stunden nämlich in Einzelwachen von je einer halben Stunde aufgeteilt und dabei war eins der Mädchen eingeschlafen.


  Die Pferde waren jetzt mit Halftern, Stricken und mitunter auch Reithalftern an ein paar zwischen Bäume gespannte Leinen gebunden. Sie blieben dabei recht ruhig. Sogar Susis und Kathrins Ponys hatten auf diesem Wanderritt gelernt, sich anbinden zu lassen.
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  Am nächsten Morgen war das Wetter bedeckt, aber trocken. Lars und Herbert waren mit heißem Tee, Kaffee und Broten zur Stelle und die Stimmung der Reitergruppe hob sich zusehends. Schon beim Putzen der Pferde tauchten jedoch die nächsten Probleme auf. Ein paar der Pferde hatten Kratzer an den Beinen und an Fylkirs rechtem Vorderbein war eine größere Wunde. Auch Marlenes Mysla war angeschlagen.


  »Die müssen sich ganz schön gekeilt haben«, mutmaßte Tobias.


  »Das kommt eben davon, wenn man fremde Pferde gemeinsam in zu kleine Paddocks steckt«, meinte Stephanie. »Selbst wenn es sich um Isländer handelt! Wahrscheinlich haben Fylkir und Mysla sich gestritten und dabei die Paddocks abgebaut. Die Wache muss wirklich einen gesegneten Schlaf gehabt haben!«


  Fylkirs Bein war angeschwollen, aber zum Glück lahmte er nicht. Mysla hatte Hautschürfungen und eine Bisswunde im Halsbereich. Silke verarztete beide Pferde.


  »Ich denke, Fylkir kann weiter mitgehen«, erklärte sie schließlich. »Jedenfalls, wenn wir es heute langsam angehen lassen. Du sagst aber gleich Bescheid, Melanie, wenn er anfängt zu lahmen!«


  Melanie atmete auf, aber gleich als die Isländer versorgt waren, stellte sich eine neue Schwierigkeit.


  »King Kong hat ein Eisen verloren!« Babs hielt den Huf ihres großen Warmblüters hoch und guckte unglücklich. »So kann er nicht weitergehen, er hat sehr empfindliche Hufe.«


  »Hufbeschlagszeug haben wir!«, beruhigte Lars und kramte in seinem Wagen. Aber leider fanden sich keine Eisen in King Kongs Größe. Das schwere Pferd hatte ungeheuer große Füße und Tobias’ Helfer war natürlich hauptsächlich auf Isländer eingerichtet.


  »Was machen wir denn jetzt?« Babs war ganz verzweifelt.


  »Wir können ja ein bisschen rumsuchen. Vielleicht finden wir das Eisen noch!«, schlug Julia vor. Die Mädchen machten sich gleich daran, die abgerissenen Paddocks abzugehen, aber sie hatten kein Glück.


  »Wir reiten in den nächsten Ort und fragen nach einem Schmied«, meinte Tobias. »Vielleicht können Lars und Herbert den dann holen.«


  Das war ein vernünftiger Vorschlag. Lars kannte einen Reiterhof - nur fünf Kilometer weit durch den Wald - und wollte hinfahren und für die Reiter Quartier machen.


  »Hauptsache, ihr findet den Weg«, grinste Lars mit einem Seitenblick auf Tobias.


  »Wir finden ihn!« Das war Stephanies entschlossene Stimme. »Diesmal geben wir die Karte nämlich in geübte Hände. Lisa, übernimmst du die Verantwortung?«


  »Mit Vergnügen!« Die Trekkingreiterin nahm Tobias’ Karte und orientierte sich binnen kürzester Zeit mit Hilfe von Lars und Herbert. Sie führte die Gruppe in nur einer Stunde auf den Reiterhof.


  Im Reitstall war am Vormittag, mitten in der Woche, nicht allzu viel los. Lediglich eine ältere Dame machte einen knochigen Schimmel für einen Ausritt fertig und schaute fast mitleidig auf die Ankömmlinge. In ihren Augen mussten die bepackten Pferde und die jungen Reiter in ihren schmutzigen Jacken und nassen Reitmänteln einen höchst abgerissenen Eindruck machen.


  Die Besitzer des Reiterhofes und die Reitlehrerin waren freundlich und erlaubten den Wanderreitern, Anbindeplätze und Reithalle zu benutzen.


  »Ihr hättet auch gern hier schlafen können!«, meinte die Reitlehrerin.


  Während Tobias mit King Kong und Babs auf den Schmied wartete, belegten die Jugendlichen die Halle mit Beschlag. Olaf durfte endlich Danny reiten und hatte viel Spaß dabei. Die härteren Bewegungen des Reitponys waren kein Problem für ihn. Er passte sich gut an und kannte auch die Hilfen für die wichtigsten Lektionen.


  »So was wollte ich schon immer mal lernen«, sagte er strahlend. »Ich glaub, ich spar mal auf einen Westernreitkurs in den nächsten Ferien!«


  Frederike und Melanie schauten ihn an, als habe er sich gerade als Verräter an den Isländern erwiesen. Die beiden ritten ihre Turniertölter in der Halle vor und besonders die junge Reitlehrerin war hell begeistert. Auf ihre Bitte hin ließ Marlene sie auf Mysla und sie kam sofort hervorragend mit ihr zurecht.


  »Ich dachte immer, Gangpferde wären viel komplizierter!«, sagte sie strahlend, als sie abstieg.


  »Ach was«, meinte Stephanie. »Wenn Sie reiten können und ein bisschen aufgeschlossen sind, finden Sie sich in jede Reitweise leicht hinein!«


  Angelika wollte nun auch für Traber ein bisschen Reklame machen und ließ die Reitlehrerin auf Heloise. Der Tölt auf dem größeren Pferd begeisterte sie fast noch mehr.


  Julia probierte zuerst Mr. Spock aus und durfte dann auf Dondolo. Das Maultier war Danny sehr ähnlich, hatte aber etwas kürzere, dafür weichere Bewegungen. Es war sehr gut geritten und Julia fand es lustig, wenn seine großen Ohren im Trabtakt auf und nieder wippten. Dem töltenden Traber konnte sie nicht so viel abgewinnen. Er war kein solches »Knopfdruckpferd« wie Gladur und nicht so hervorragend ausgebildet wie Godi. Sie hatte zunächst Schwierigkeiten, ihn in den Tölt zu bekommen, und auch als es glücklich gelang, ging er eher passartig.


  »Pass ist ja schrecklich!«, sagte sie zu Anna. »Was findet ihr nur daran?«


  »Pass musst du im Renntempo reiten! Er ist nur gut zu sitzen, wenn eine Flugphase drin ist. Wenn du Mut hast, lass ich dich mal auf Sörli!« Anna hielt ihr die Zügel des Fuchses hin, guckte aber skeptisch.


  »Wieso Mut?«, fragte Julia. »Er ist doch nicht gefährlich, oder?«


  »Nein. Bloß schnell. Die Reithalle ist zu klein für Pass. Aber vielleicht können wir auf den Springplatz draußen gehen?«


  Die Reitlehrerin willigte ein und Marlene führte ihre graue Stute neben Anna hinaus.


  »Ich komme mit. Ist Sörli überhaupt schon mal gegen Mysla gelaufen?«


  »Zusammen gestartet sind wir noch nie. Aber denk dran, Julia sitzt zum ersten Mal auf einem Rennpasser! Nicht dass du hinterher überall rumerzählst, du hättest den kleinen Sörli geschlagen.«


  »Klar wird sie das tun«, wisperte Olaf Julia zu. Auch er ritt seinen Goldi hinaus, um ihn Pass gehen zu lassen. »Also lass sie ja nicht gewinnen! Du brauchst keine Angst zu haben, Sörli läuft von allein.«


  Ähnlich äußerte sich gleich darauf Anna: »Er ist nicht schwer in den Pass zu legen, nur ein bisschen schwierig anzuhalten. Du kannst ihn im Tölt starten und dann zum Pass beschleunigen lassen. Dann liegt er todsicher.«


  »Wieso >liegt<?«, fragte Julia irritiert.


  Olaf und Anna erklärten ihr, das Umspringen vom Galopp in den Pass würde »legen« genannt.


  »Wenn ein Pferd sicher läuft, heißt es, es >liegt gut<.«


  »Und wie soll ich sitzen?«, wollte Julia wissen. Sie erstieg Sörli vorsichtig und noch machte das Pferd einen ganz ruhigen Eindruck. Aber das kannte sie ja inzwischen von den Islandpferden.


  »Bleib erst im Vollsitz. Wenn er richtig läuft, kannst du den Rücken etwas entlasten. Aber halt ihn fest am Zügel. Er ist irrsinnig schnell!«


  Ein paar der anderen Reiterinnen sahen die drei Isländer zum Springplatz gehen und schlossen sich an. Julia hatte ein bisschen Herzklopfen. Sörli tänzelte bereits in Erwartung des Rennens und sie brauchte fast ihre ganze Kraft, ihn zurückzuhalten.


  »Ein Rennen über die ganze lange Seite des Springplatzes?«, fragte Marlene.


  »Nein, nur bis zu dem gelben Hindernis. Sonst kriegt ihr die Pferde vor der Kurve nicht wieder in die Hand.« Anna wirkte ernstlich besorgt.


  »Also los«, meinte Melanie. »Ich sage >ab<, und da, bei dem roten Hindernis, müsst ihr im Pass sein. Das Startsignal kommt, wenn alle Pferde ganz ruhig stehen.«


  Das dauerte eine beträchtliche Zeit. Selbst der ruhige Godi konnte in Erwartung des Passrennens kaum still stehen.


  »Ab!«, schrien Anna und Melanie schließlich, und Sörli setzte sich in Bewegung, bevor Julia auch nur im Ansatz reagieren konnte. Sie hätte den Passgänger auch mit all ihrer Kraft nicht halten können. Sörli machte zunächst ein paar holprige Galoppschritte. Julia zügelte ihn in dem Versuch, zum Tölt zurückzufinden, aber da war der kleine Fuchs auch schon im Pass. Das Mädchen hörte und fühlte den Zweitakt, das kraftvolle Auffußen der Hufe und verlor sich dann ganz im Gefühl des Rennens. Ein Galopper kann unter dem Reiter schweben, er kann kraftvoll springen oder so leicht gehen, dass seine Hufe nur über den Boden zu tupfen scheinen. Der Passgänger aber vermittelte das Gefühl, auf einer Rennmaschine zu sitzen.


  »Wenn ein Pferd Schritt geht, hat man das Gefühl, als mache man selbst die Schritte mit«, erklärte es Julia später ihren Freundinnen. »Und im Pass ist es so, als ob man mitrennt. Als könnte man schneller laufen als irgendjemand sonst auf der Welt!«


  Mysla und Godi waren im Galopp gestartet und hatten einen kleinen Vorsprung, als Julia und Sörli das rote Hindernis passierten. Aber dann fiel Godi schnell zurück.


  »Lass Sörli laufen!«, schrie Olaf Julia zu.


  Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie sich in die Zügel verkrallte. Sie lockerte ihren Griff, stellte sich leicht in die Bügel und Sörli wurde schneller. Er ging mit Leichtigkeit an Mysla vorbei, aber die ließ sich nicht überholen wie Godi, sondern sprang in den Galopp um und raste neben Sörli her.


  Julia sah das gelbe Hindernis neben sich aufblitzen und nahm die Zügel auf. Keine Reaktion. Sörli wurde nicht einmal langsamer. Julia setzte sich tief in den Sattel und zog mit aller Kraft. Nichts. Das Pferd war völlig tot im Maul und da war der Zaun! Julia schloss die Augen. Sekundenbruchteile lang fürchtete sie, das Pferd würde springen, aber im letzten Moment warf sich Sörli in die Kurve. Das Mädchen wäre dabei fast aus dem Sattel geschleudert worden, aber sie klammerte sich an die Reste von Sörlis Mähne. Erst auf der nächsten langen Seite festigte ihr Sitz sich wieder so weit, dass sie einwirken konnte. Zum Glück war Marlene inzwischen zurückgeblieben. Julia gab mit aller Gewalt die Zeichen zum Anhalten - und bekam nun auch Hilfe von außen. An einem engen Durchlass zwischen der Bande und einem Hindernis stellte Olaf Godi quer.


  Sörli hielt an.


  »Meine Güte!« Sehr blass um die Nase und mit zitternden Knien stieg Julia ab. »So ist selten ein Pferd mit mir durchgegangen!«


  »Du hast dich noch gut gehalten«, grinste Olaf. »Auf Trense ist er extrem schwer zu stoppen. Tobias reitet ihn mit Islandkandare. Da kontrolliert er ihn besser. Aber man muss auch die scharfe Zäumung voll durchziehen und Sörli hat danach oft ein wundes Maul.«


  Julia führte den Fuchs etwas kleinlaut zurück zu Anna und bedankte sich für den Ritt. Auch Anna meinte, sie habe es recht gut gemacht. Sörlis Durchgehen tat sie mit einem Achselzucken ab.


  »Ich hätte wahrscheinlich auch zwei Runden gebraucht, ihn zum Stehen zu bringen.«


  In der Reithalle probierte Stephanie gerade Mr. Spock aus und lobte ihn gegenüber der stolzen Polly: »Hast du ihm das alles selbst beigebracht? Er geht fabelhaft!«


  Julia erzählte ihren Freundinnen von ihrem Ritt auf Sörli. »Anna meint, das wäre normal für Rennpasser, aber ich fand es ganz schön kribbelig.«


  »Kribbelig?«, erregte sich Stephanie. »Auf dem engen Reitplatz ist es gefährlich! Wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich’s dir nicht erlaubt. Pass wirkt selbst auf normale Pferde wie ein Aufputschmittel und der kleine Sörli ist schon beim gewöhnlichen Reiten ein Pulverfass! Ich verstehe Annas Eltern nicht. Sie reitet zwar sehr gut, aber mein Kind bekäme nicht so ein unberechenbares Pferd!«


  »Ganz meiner Ansicht!«, bemerkte Tobias gut gelaunt. Er hatte die Sache mit King Kongs Hufbeschlag erledigt und trommelte nun alle zusammen. »Deine Kinder bekommen garantiert keine Pferde wie Sörli. Da können sie ja nichts anderes als Passrennen mit gewinnen. Nein, nein, für die mache ich nette Völsi- Fohlen fertig, ein paar schöne Fünfgänger, die auch etwas repräsentativer aussehen. Schließlich reiten sie für Gut Mahltrup, vergiss das nicht!«


  Stephanie tippte sich mit einer eindeutigen Geste an die Stirn und scheuchte die Mädchen aus der Halle, damit sie ihre Pferde fertig machten. Eine halbe Stunde später war die Gruppe wieder auf dem Weg.


  Der Aufenthalt im Reitstall hatte Zeit gekostet, aber unter Lisas Führung kamen sie nun zügig vorwärts. Sie orientierte sich mit Karte und Kompass und fand auch im Wald immer den direkten Weg. Tobias kürzte die Mittagspause ab und sie schafften die Tagesetappe diesmal mühelos.


  »Wie schade, dass morgen schon der letzte Tag ist!«


  Polly stimmte Julia aus vollem Herzen zu.
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  Auf der letzten Tagesetappe kannte Tobias sich wieder aus. Sie brauchten kaum über Asphaltstraßen, sondern ritten hauptsächlich über weiche Graswege. Es war wieder wärmer geworden, nach dem Regen wuchsen das Gras und das Getreide auf den Feldern zusehends, und die Luft war erfüllt von Frühlingsdüften und Geräuschen. Frühmorgens, kurz nach dem Start, sahen die Reiter ein paar Rehe und kamen nahe genug heran, um die Enden am Gehörn des Rehbocks zählen zu können. Später beobachteten sie einen Raubvogel, aber keiner wusste, was für einer es war. Olaf und Julia ritten nebeneinander und stellten sich vor, durch den Wilden Westen zu reiten. Sie erkannten den Vogel glasklar als »Geier« und fügten ihn in die Geschichte eines Viehtriebs durch die Wüste ein. Der mittägliche Lagerplatz wurde zur einzigen Wasserstelle auf dem Treck, eine Begegnung mit einer anderen Reitergruppe zum gefährlichen Kontakt mit Viehdieben. Auch Polly phantasierte mit und die drei fielen manchmal vor Lachen fast vom Pferd.


  Stephanie kam zu ihnen nach hinten und fragte, was denn so komisch sei. Sie war bester Laune und ritt ihre Stute am langen Zügel. Fluga hatte von dem Ritt sehr profitiert. Sie gehorchte Stephanies leichter Hand und war problemlos überall in der Gruppe zu reiten. Auf Trabstrecken ging sie schön und gleichmäßig, und als Stephanie sie auf Tobias’ Anregung einmal antöltete, klappte auch das ohne Pullerei und Aufregung.


  »Wirst du nicht traurig sein, sie abzugeben?«, fragte Julia.


  »Doch sehr. Aber zu Hause habe ich ja Violetta und ihr Fohlen. Man kann nicht jedes Pferd mitnehmen.«


  »Sie braucht sie doch gar nicht abzugeben«, meinte Polly, nachdem Stephanie wieder nach vorn geritten war. »Sie wird Tobias heiraten und auf Mahltrup bleiben. Dann kann sie Fluga behalten und ihre Violetta dazu.«


  »Violetta kann sie dann nicht behalten«, gab Anna zu bedenken. »Nicht auf Dauer. Die ist doch kein Isländer. Wenn sie in die Zuchtstutenherde von Mahltrup käme, gäbe es bestimmt Probleme.«


  »Und wenn es keine gäbe, würde Tobias sich welche ausdenken!« Das war Angelika. Die Traberbesitzerin konnte die Islandpferdeleute und ihre Überzeugung, die einzig wahre Pferderasse zu besitzen, einfach nicht leiden.


  »Ich kann mir sowieso nicht vorstellen, dass Stephanie heiratet. Ich dachte immer, sie ist ganz glücklich - mit ihrem Job und den Pferden und so.« Julia fühlte sich etwas komisch, wenn sie an Stephanie und Tobias als Paar dachte. Bestimmt wäre es toll für ihre erwachsene Freundin, mit Tobias auf dem Gestüt zu wohnen. Aber für Julia selbst wäre es schlecht, denn dann konnte sie Violetta und Danny nicht mehr reiten.


  »Was hat das denn mit ihrem Job zu tun? Den kann sie doch weitermachen. Kinder, stellt euch mal vor, was das für eine Hochzeit gäbe! Mit einer Kutsche und ganz vielen Pferden! Uns müssten sie natürlich alle einladen!« Polly schwelgte in Hochzeitsträumen.


  »Du glaubst doch nicht, dass Stephanie noch für >Sattelfest< arbeiten kann, wenn sie Tobias heiratet! Wenn sie den nimmt, kriegt sie doch den ganzen Hof mit. Und der macht genug Arbeit für drei Frauen!« Anna kannte den Betrieb auf Mahltrup gut.


  »Das wär doch überhaupt die Lösung!«, lachte Kirsten. »Seine Mutter kocht, Silke kümmert sich um die Kinder und Stephanie um die Pferde.«


  »Silke wird ganz schön sauer sein, wenn er Stephanie heiratet. Sie guckt jetzt schon immer, als wolle sie sie erwürgen.«


  Ganz so drastisch, wie Polly es schilderte, war es natürlich nicht, aber auch die anderen hatten Silkes Spitzen gegen Stephanie bemerkt.


  »He, Freunde, wir haben’s geschafft! Noch eine Meile und wir erreichen die Ranch!« Olaf trieb Godi neben die Mädchen. Tatsächlich bogen sie soeben wieder auf den roten Weg ab, an den Julia sich vom Aufbruch her erinnerte.


  »Und seit Laramie kein einziges Rind verloren!«, kicherte Polly. »Ich glaube, mit uns reitet der kommende Vormann der Mahltrup-Ranch!«


  »Warum nicht mal ’ne Vorfrau?«, fragte Lisa. »Wenn ich nicht gewesen wäre, irrten wir jetzt immer noch in den endlosen Wäldern des Indianerterritoriums herum!«


  »Eben. So ’n tüchtiger Scout wie du will doch nicht sesshaft werden! Drüben in Oregon erwarten dich tausend neue Abenteuer!«


  Die Wanderreiter alberten herum, bis sie das Tor von Gut Mahltrup erreichten.


  Julia meinte, Stephanies und Tobias’ Einzug müsste sich irgendwie romantisch gestalten, aber daraus wurde nichts. Tobias schlug einen abschließenden Tölt vor und Silke verließ ihren Posten am Schluss der Gruppe und brachte ihre Gloa nach vorn. Die drei Rittführer passierten das Tor des Hofes nebeneinander. Fluga schob sich dabei nicht nach vorn und verhielt sich überhaupt vorbildlich. Stephanie lobte sie überschwänglich und stieg schnell ab.


  



  Nur wenige der jungen Wanderreiter wurden an diesem Abend schon abgeholt. Besonders die Mädchen mit langem Anfahrtsweg sollten erst am nächsten Tag fahren und Olaf und die Islandpferdereiterinnen blieben sowieso noch das ganze Wochenende.


  »Durch das viele Geländereiten ohne rechte Aufsicht haben sich manche schlechten Gewohnheiten eingeschlichen. Das muss gleich korrigiert werden, sonst schneiden die Mädchen auf dem nächsten Turnier nicht gut ab«, erklärte Tobias Stephanie. »Ihr bleibt doch auch noch bis morgen?«


  Julia hoffte sehr auf Stephanies Zustimmung. Polly, Kirsten, Svende und Anna würden alle noch bleiben und die Mädchen planten ein nächtliches Scheunenfest zum Abschluss des Rittes. Anna und Polly waren bereits unterwegs ins Dorf, um schnell noch vor Ladenschluss etwas einzukaufen. Die anderen hatten die Aufgabe, die Erwachsenen von ihrem Fehlen abzulenken.


  Tatsächlich nickte Stephanie. Nach dem Ritt hatte sie keine Lust mehr auf die lange Fahrt. Sagte sie jedenfalls. Tatsächlich, so erklärte Julia später den anderen, hätte es mehr so ausgesehen, als könne sie sich nicht von Tobias trennen.


  Die Pferde bezogen dieselben Paddocks wie in der Nacht vor dem Ritt. Julia war froh, Danny in der trockenen Scheune zu wissen, denn es sah wieder nach Regen aus. Na ja, jetzt war das schließlich egal.


  Olaf sagte gern zu, als die Mädchen ihn zu ihrer Fete einluden.


  »Aber Dirk muss ich mitbringen. Der schöpft sonst Verdacht, wenn ich nachts verschwinde. Außerdem hat er eine Uhr mit Wecker. «


  »Wie praktisch. Dann laden wir auch noch Angelika ein. Aber mehr dürfen es nicht werden, sonst reichen die Chips nicht!« Polly war sehr besorgt um die Vorräte.


  Auch Anna besaß eine Armbanduhr mit Weckvorrichtung und so waren die Mädchen rechtzeitig wach für die Partyvorbereitungen. Sie arrangierten Kerzen, Cola, Plätzchen und Chips auf dem Tisch in ihrem Zimmer und legten drei Matratzen als Sitzgelegenheiten auf den Boden.


  »Die kriegen wir aber so schnell nicht wieder in die Betten, wenn uns einer erwischt«, gab Anna zu bedenken.


  »Wenn uns wer erwischt, kannst du’s sowieso vergessen. Oder willst du Olaf und Dirk unter der Bettdecke verstecken?«


  Da wären wir nicht die Ersten, dachte Julia.


  Olaf und Dirk ließen auf sich warten. Angelika, Lisa und Svende waren längst eingetroffen und irgendwie hatten auch Susi und Kathrin von der Party erfahren. Sie brachten eine Packung Kekse mit und wurden angesichts dieser Eintrittskarte willkommen geheißen.


  Mit gut zehnminütiger Verspätung schlichen sich die Jungen schließlich ins Zimmer.


  »Psst, seid nicht so laut. Tobias und Stephanie sind in den Ställen. Wir wollten uns eben rüberschleichen, da kam erst sie und dann er. Deshalb sind wir so spät.« Olaf griff nach einem Schokoladenplätzchen.


  »Tobias und Stephanie? Jetzt?« Julia war ganz Ohr. »Was haben sie gesagt?«


  »Viel haben wir nicht mitgekriegt. Sie wollte wohl zu ihrer Stute. Gute Nacht sagen oder so was - was Frauen mit ihren Gäulen so treiben. Und er ist ihr nachgegangen.« Dirk zeigte sich desinteressiert.


  »Woher wusste er denn, dass sie in den Stall ging?«


  »Polly, die zwei sind erwachsen! Meinst du im Ernst, die turteln den ganzen Tag und abends geht jeder in sein Zimmer?« Svende war Realistin.


  »Also, ich geh da jetzt runter!«, meinte Julia entschlossen. »Ich will wissen, was wird. Geht mich und Danny ja schließlich auch an, nicht?«


  »Ich komm mit!«, sagte die neugierige Polly.


  Die beiden schlossen leise die Tür hinter sich und schlichen die Treppe hinab.


  »Fluga steht mit Skoni in einem Laufstall«, flüsterte Polly. »Im vorderen Teil der Scheune. Wenn wir von den Pensionspferdepaddocks aus reingehen, ist daneben ein ganzer Berg Strohballen. Da können wir uns verstecken.«


  Die Mädchen versuchten möglichst lautlos durch den Stall zu kommen. Auf dem strohbedeckten Boden war das zwar kaum möglich, aber um sie herum standen schließlich zwanzig Pferde. Da fiel das Geräusch von vier Füßen auf dem Stroh nicht auf.


  Julia befürchtete, Danny könne wiehern, aber das Pony lag schlafend im Stroh und bemerkte sie nicht. Sie warf ihm einen liebevollen Blick zu. Wenn Stephanie wirklich hier blieb, würde sie ihn verlieren. Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete.


  Inzwischen fand Polly einen idealen Ausguck. Sie kletterte auf einen Stapel Strohballen und spähte zwischen zwei darüber liegenden hindurch. Julia folgte ihr. Im Stall brannte Licht und sie erkannten Stephanie und Tobias vor Flugas Laufstall.


  »Wenn du willst, kannst du sie mitnehmen«, sagte Tobias. Er stand dicht neben Stephanie und hatte den Arm um sie gelegt.


  »Klar. Wenn ich dir meine Lebensversicherung und meine gesamten Ersparnisse übereigne!« Stephanie lachte nervös.


  »So teuer sind Islandpferde auch nicht! Aber das meinte ich gar nicht. Ich will sie dir nicht verkaufen, ich will sie dir schenken. Als - Verlobungsgeschenk sozusagen.« Tobias’ Stimme klang unsicher.


  Julia klopfte das Herz bis zum Hals. Ein Pferd als Verlobungsgeschenk! Da konnte Stephanie gar nicht ablehnen.


  »Ach, Tobias...«


  »Wie im Film!«, raunte Polly. Aber Stephanie ließ dem Stöhnen keinesfalls einen filmgerecht langen Kuss folgen. Stattdessen entwand sie sich Tobias’ Umarmung und ging ein paar Schritte weg.


  »Das kann ich doch jetzt nicht so im Stall entscheiden ...«


  »Wann denn? Wir lieben uns doch. Und ich brauche ...«


  »Du brauchst dringend eine Frau. Das ist mir nicht entgangen. Aber ich weiß nicht, ob ich dafür die Richtige bin. Dieser Betrieb hier, der Hof... Wenn nur du es wärst - und die Pferde.« Stephanie streichelte Flugas Nase.


  »Es wird dir Spaß machen. Da bin ich sicher. Du kannst reiten, so viel du willst, hast jedes Jahr Fohlen.« Tobias zog sie nah an sich heran.


  »Traumhaft!«, murmelte Julia.


  »Aber die ganzen Leute, die Ferienkinder.« Stephanie lehnte sich an ihn, aber ihre Stimme klang nach wie vor skeptisch.


  »Daran gewöhnst du dich. Genau wie jetzt an den Ritt. Der hat dir doch auch Spaß gemacht, oder?«


  Stephanie nickte.


  »Du hast mir Spaß gemacht!«, sagte sie lächelnd. »Aber ich gebe zu, an die Kinder könnte ich mich gewöhnen. Lässt du mir noch etwas Bedenkzeit?«


  »Bis morgen. Am Vormittag muss ich mit den Isländerreitern arbeiten, aber mittags nehmen wir uns jeder ein Pferd und ich zeige dir das Gut. Die Jungpferde - und die tragenden Stuten.«


  »Damit kriegt er sie«, meinte Julia überzeugt.


  »Okay. Hast du genug gehört? Dann lass uns jetzt verschwinden. Wenn sie auf den Gedanken kommt, noch nach Danny zu sehen, und die Leidenschaft sie hier überwältigt, kommen wir nicht mehr raus!« Polly rutschte vorsichtig die Leiter aus Strohballen herunter.


  Julia musste sich ein Kichern verbeißen. Stephanie hatte nicht so ausgesehen, als würde sie gleich von der Leidenschaft überwältigt! Aber sicher war sicher. Und wenn sie zu lange blieben, würden die anderen auch die ganzen Chips aufessen!
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  Am nächsten Tag kam Anna nur schwer aus dem Bett. Julia hörte die Freundin stöhnen und gähnen, als sie aufstand und sich für ihren Reitunterricht anzog. Julia selbst und die anderen Mädchen konnten ausschlafen und waren froh darüber. Die Mitternachtsparty hatte sich bis drei Uhr hingezogen und dann hatten sie noch aufgeräumt und ein bisschen geschwatzt und gekichert. Polly und Kirsten überboten einander in Vorschlägen zur Ausrichtung von Stephanies und Tobias’ Hochzeitsfeier. Nur Julia fand daran keinen besonderen Gefallen. Sie wollte Danny nicht verlieren. Aber vielleicht würde Stephanie ihn ja bei ihr lassen? Auf Gut Mahltrup war er sicher nicht erwünscht und Stephanie würde hier so viele Pferde haben. Julia verlor sich in Tagträumen von Danny als ihrem eigenen Pferd und schlief darüber wieder ein.


  Erst gegen halb elf traf sie sich mit den anderen Langschläferinnen am Rand der Ovalbahn. Der Reitunterricht lief seit einer Stunde, und die Mädchen beobachteten, wie Tobias seine Schüler korrektes Antölten üben ließ. Er wies Melanie an, ihren Fylkir ein paar Schritte rückwärts zu richten und dann erst anzutölten. Das sollte ihn besser auf die Hinterhand bringen. Sörli durfte den Kopf nicht zu hoch nehmen. Anna wurde angewiesen, ihn stark zu versammeln und viel zu traben, weil er auch im Tölt zum Passgang neigte. Frederikes Schimmel dagegen ließ den Kopf gern sinken und mogelte sich in den Trab.


  Zu ihrem Erstaunen bemerkte Julia unter den Reiterinnen auch Corinna und Stephanie. Also hatte der Zorn von Corinnas Eltern nur drei Tage angehalten. Jetzt, da es wieder ums Turnierreiten ging, waren sie auf Tobias’ Unterricht angewiesen. Auf der Ovalbahn ging Corinnas Pferd disziplinierter als im Gelände und seine Reiterin kam besser mit ihm zurecht. Oder lag das an der Zäumung? Auf den zweiten Blick sah Julia eine Islandkandare in Gladurs Maul. Corinna fuhrwerkte mit dem scharfen Gebiss leider ebenso unruhig herum wie mit der Trense.


  Stephanie sah missbilligend zu ihr hinüber. Sie ritt ihre Fluga. Auf der Ovalbahn war die kleine Stute wieder etwas nervös, aber es sah doch viel besser aus als früher.


  Nachdem alle ein paar Runden taktklar getöltet waren, machte Tobias eine Pause. Die Reiter führten eben ihre Pferde auf den Hof, als ein Auto mit Pferdehänger schwungvoll durchs Tor fuhr. Julia erkannte das Gespann Herrn Fuhrmanns - nicht nur an Farbe und Automarke, sondern auch am Fahrstil. Melanies Vater bremste etwas abrupt vor den Ställen. Er stieg aus und begrüßte seine Tochter und Tobias.


  »Na, wie war’s? Habt ihr euch gut amüsiert? Ist Fylkir schön getöltet? Immer vornweg, nicht wahr?« Ungeschickt tätschelte der große Mann Fylkirs Hals. »Aber jetzt wird wieder gearbeitet, was, Tobias? Noch einen Monat und die Turniersaison ist voll im Gange!«


  »Wen hast du denn da mitgebracht?«, fragte Melanie ihren Vater nach einem Blick in den Hänger. »Von Tvistur und Svala wusste ich ja - aber wer ist der Schecke?«


  »Hriffandi fra sowieso... diese ganzen Namen merk ich mir nie. Auf jeden Fall hat Neumeier den letzten Monat importiert - ein Mordsrennpasser. Ich hab ihn zum Ausprobieren mitgenommen - vielleicht als Turnierpferd für dich. Aber am besten setzt sich Tobias erst mal drauf!«


  Tobias nickte. »Ich hab von ihm gehört. Hriffandi fra Flattatunga. Er soll in Island beim Landestreffen überragend gelaufen sein. Wird aber ’ne Stange Geld kosten, was?«


  Fuhrmann tat den Preis des Schecken mit einer Handbewegung ab. »Was soll’s, Melanie braucht mal was Neues. Die kleine Leibrecht reitet ihr immer vor der Nase weg. Außerdem hab ich zwei Nachwuchspferde mitgebracht, von denen ich erzählt habe. Sieh mal zu, was du draus machst.«


  Während Fuhrmann und Tobias die Pferde ausluden, trat Stephanie näher. Tobias stellte sie vor und Fuhrmann begrüßte sie leutselig. »Melanie hat mir von der Rappstute erzählt. Sie meint, da kann was draus werden. Wenn du die mal verkaufst, Tobias ...«


  Julia hatte langsam das Gefühl, Fuhrmann kaufe Pferde wie andere Leute Bonbons.


  Stephanie half Tobias, die Jungpferde zu einem Paddock zu führen. Fuhrmann band Hriffandi inzwischen an und Melanie legte ihm Fylkirs Sattel auf. Um die »Nachwuchspferde«, einen kleinen Fuchs und eine knochige Falbstute, kümmerte sich keiner von beiden. Beide Tiere wirkten noch sehr jung und ein bisschen verloren in der unbekannten Umgebung. Stephanie kraulte den Fuchs und zupfte ihm dicke Placken verfilzten Winterfells aus dem Pelz. Das kleine Pferd reckte sich genüsslich.


  »Den hätten sie auch mal putzen können«, meinte Stephanie. »Was sollst du mit den Fohlen machen, Tobias? Schauvorführung an der Hand?«


  Tobias schüttelte den Kopf. »Anreiten. Mal ein bisschen draufsetzen und sehen, was drinsteckt.«


  »Anreiten?«, fragte Stephanie entsetzt. »So junge Pferde? Der Fuchs wird doch höchstens vier Jahre dieses Frühjahr!«


  »Die sind beide drei«, meinte Tobias.


  »Aber dann kannst du sie doch nicht reiten! Sie sind viel zu jung! Isländer reitet man erst mit fünf ein!« Stephanie sah ihn verständnislos an, aber Tobias zuckte nur mit den Schultern.


  »Heute nimmt man sie spätestens mit vier ran. Fünf Aufzuchtjahre sind unwirtschaftlich. Und viele Leute lassen sie eben schon mit drei anreiten. Nur um mal zu sehen, was sie anbieten. Ich mache nicht viel mit denen. Bisschen draufsetzen, kurz antölten ...«


  »Ich hab mal gelernt, man soll sie erst drei Monate traben ...«


  »Ach, das macht man alles nicht mehr. Dauert zu lange. In sechs Wochen muss so ’n Pferd für die Materialprüfung fertig sein. Da kann man nicht lange fackeln. Sonst läuft einem auch der Kunde weg. Das machen schließlich alle Bereiter.«


  »Früher hast du das alles anders gesehen«, meinte Stephanie. »Da haben wir uns Zeit genommen für die Pferde. Für jedes Einzelne. Ich dachte - ich habe nicht gedacht, dass du es jetzt so siehst wie alle anderen.«


  »Komm, Steffi, sei nicht melodramatisch. So ist es eben, man passt sich an. Und ich bin wirklich vorsichtig mit den Fohlen.« Tobias wollte ihr den Arm um die Schulter legen.


  Aber Stephanie entzog sich. »Ich könnte mich da nie anpassen«, sagte sie fest.


  »Und ob du dich anpassen würdest!« Das war Silke. Sie brachte Gloa aus dem Stall und hatte die beiden dabei belauscht. »Wenn du davon leben müsstest, Pferde zuzureiten und zu verkaufen, würdest du dich ganz schnell nach dem Markt richten.« Die junge Frau sah Tobias Beifall heischend an. Aber der hatte nur Augen für Stephanie.


  »Muss ich ja nicht«, murmelte Stephanie, aber bevor sie weiterreden konnte, wurde sie von Fuhrmann unterbrochen.


  »Wir wären dann so weit mit dem Schecken. Na, wie gefallen euch die Jungpferde? Prächtiger Bursche, der Wallach, nicht?«


  »Aber doch noch viel zu jung zum Zureiten!«, sagte Stephanie.


  »Zu jung? Ach was, der ist kräftig, der will was tun! Tobias macht den jetzt fertig und im Herbst ist Melanie damit auf dem Turnier!«


  »Du gehst es also ganz vorsichtig an, was?«, fragte Stephanie Tobias spöttisch. Dann wandte sie sich zum Gehen.


  »Stephanie! Steffi!« Tobias rief ihr nach, aber sie tat, als hörte sie ihn nicht.


  »Julia, willst du Danny mal holen, damit wir verladen können?« Julia wäre zu gern im Zentrum der Ereignisse geblieben, aber da Stephanie sie nun weggeschickt hatte, wagte sie nicht zu widersprechen. So traf sie die beiden erst auf dem Hängerparkplatz wieder.


  »Es geht gar nicht darum, ob Melanie dieses Jahr schon mit dem Dreijährigen starten darf oder nicht«, sagte Stephanie gerade. »Es geht ums Prinzip. Ich mag nun mal nicht mit Pferden handeln. Und erst recht will ich nicht von Typen abhängig sein wie Fuhrmann oder Corinnas Eltern. Die haben doch überhaupt keine Ahnung von Pferden, gar keine. Die nicht und ihre Kinder auch nicht. Die Ponys sind für die nur Mittel zum Zweck. Und solchen Leuten soll ich dann meine Fohlen verkaufen? Und nett zu ihnen sein, weil ich deine Frau bin? Nein, Tobias, bei aller Liebe nicht. Sei mir nicht böse.« Sie lächelte und küsste ihn leicht auf die Wange.


  »Aber, Steffi.«


  »Das kommt noch hinzu, Tobias. Spätestens nach drei Monaten Ehe würde es mich wahnsinnig machen, wenn du mich >Steffi< nennst!« Sie wandte sich ab und öffnete die Hängerklappe für Danny.


  »Du bist ein verrücktes Huhn«, sagte Tobias, aber es klang zärtlich und fast etwas bewundernd.


  »Und damit genau das, was du nicht brauchst. Du brauchst eine Realistin. So was wie Silke.« Stephanie wies Danny mit einer Handbewegung an, auf den Hänger zu gehen. Der Wallach folgte der Geste sofort und kletterte selbstständig die Klappe hinauf.


  »Hilf mir mal beim Zumachen, Julia!« Erst jetzt fiel Stephanie auf, wie interessiert Julia ihrem Gespräch mit Tobias gelauscht hatte. »Sag deinen Freundinnen Auf Wiedersehen und hol deine Sachen. Ich lade inzwischen das Sattelzeug ein.«


  Wieder fühlte Julia sich weggeschickt. Aber jetzt hatte sie immerhin genug gehört. Sie raste zu den Ställen und fand Polly und Svende bei ihren Pferden.


  »Es gibt keine Hochzeit!«, verkündete sie.


  



  Die Rückfahrt verlief ziemlich schweigsam. Stephanie hing ihren Gedanken nach und Julia fiel kein unverfängliches Gesprächsthema ein. Sie hätte Stephanie gern von der Mitternachtsparty erzählt, und dass sie Olaf und Polly die Adresse von Angelas Westernreitstall gegeben hatte. Die beiden wollten sich nach einem Ferienkurs erkundigen und Julia vielleicht in den Sommer- oder Herbstferien treffen. Lisa und Svende träumten von einem gemeinsamen Wanderritt im nächsten Jahr. Sie planten, ein paar Tage auf eigene Faust loszuziehen und hatten Julia zum Mitmachen eingeladen. Aber wahrscheinlich wollte Stephanie von der ganzen Wanderrittgruppe nichts mehr hören. Mit einem vom Liebeskummer geplagten Menschen konnte man schließlich gar nicht feinfühlig genug umgehen! Endlich brachte Julia das Gespräch auf die Abschiedsparty im Zirkus Randez. Sie sollte am Sonntagabend steigen, bevor die Zirkusleute am Montag zur Sommertournee aufbrachen, und natürlich waren Julia und Stephanie eingeladen.


  »Du kommst doch mit, oder?«, fragte Julia vorsichtig.


  »Klar, warum nicht? Ich lass mir doch Marias Abschiedsessen nicht entgehen! Kannst du mir mal sagen, warum du mich schon den ganzen Tag behandelst, als ob ich in Trauer wäre?« Stephanie war vielleicht nicht in Trauer, aber etwas gereizt.


  »Na, ich dachte, wegen Tobias. Weil du ihn doch nicht heiraten willst!«, druckste Julia.


  »Da müsste er doch eher traurig sein, oder?« Stephanie lächelte. »Ich kann das jedenfalls verschmerzen. Ich mag Tobias gern, aber manchmal hat er so eine Art - wir passen einfach nicht zusammen. Das muss man ganz klar sehen. Und wenn ich die Wahl habe zwischen meinem Häuschen und meinen Pferden, meinem Job, den netten Leuten hier und diesem Wirrwarr auf Mahltrup, steht für mich die Entscheidung fest. Guck mal, da ist Kathi!« Stephanie fuhr an der Weide an der Ringstraße vorbei, wo Kathi eben ihre Stute erstieg. Pretty und Violetta wieherten, als sie den Hänger erkannten, und Danny antwortete aufgeregt. Julia fand, Violetta sei noch dicker geworden und Pretty noch hübscher. Sie winkte aufgeregt und Kathi ruderte ebenfalls mit den Armen. Es war schön, wieder zurück zu sein.


  



  Die Zirkusparty war ein voller Erfolg, obwohl natürlich alle etwas traurig waren, weil der Abschied bevorstand. Kathi und ihr Freund Nardo ließen einander den ganzen Abend über nicht los. Sie würden sich täglich schreiben und einander ganz bestimmt nie vergessen. Das versicherten sie sich jedenfalls mindestens dreimal pro Stunde.


  »Ist doch schön, so eine junge Liebe, nicht wahr?«, fragte Reitlehrer Holthoff und setzte sich neben Stephanie. »Wie war übrigens Ihr Urlaub? Julia war ganz begeistert.«


  »Es war wirklich nett. Schöne Gegend, gutes Wetter.« Stephanie lächelte. »Wollen Sie ein paar Fotos sehen? Ich hab schon Abzüge vom ersten Film. Den hatte ich zwischendurch ans Fotostudio geschickt, damit die Bilder vor Redaktionsschluss vorliegen. «


  Sie holte einen Stapel Abzüge hervor und zeigte ihn Holthoff. Die Fotos zeigten die Kinder beim Satteln auf dem Hof von Mahltrup, den Abritt und Szenen aus dem Lagerleben. »Die große Gruppe war natürlich etwas stressig.«


  »Wem sagen Sie das!«, bemerkte Holthoff. »Ich ziehe gerade so einen Schnupperferienkurs durch. Jeden Tag stürzen sich zwanzig Anfänger auf die Schulpferde und ich muss das in geregelte Bahnen lenken! Mit der Horde Kinder wollte ich Sie übrigens gern mal besuchen, ihnen die Ponys zeigen - und die Offenställe und so. Darf ich?« Holthoff wirkte fast etwas verlegen. Seit er Stephanie kannte, interessierte er sich für neue Formen der Pferdehaltung und Ausbildung, aber es schien ihm immer noch peinlich zu sein, etwas anderes zu machen, als während seiner Lehrzeit.


  »Kommen Sie ruhig, ich freue mich!«, sagte Stephanie freundlich. »Aber verlegen Sie nicht gleich den ganzen Kurs zu mir. Das Beste wäre überhaupt, Sie bauten mal selbst einen Offenstall. Dann könnten die Kinder die verschiedenen Haltungsbedingungen gleich an Ort und Stelle studieren.«


  »Darüber wollte ich auch noch mit Ihnen sprechen. Wir haben da ein neues Pferd, einen Zweijährigen, noch das reinste Fohlen, aber die Besitzer möchten ihn am liebsten gestern noch angeritten haben. Ich lasse ihn jeden Tag in der Reithalle laufen, aber das reicht natürlich nicht, und da dachte ich - «


  » - die alte Treckergarage am Reitplatz wäre ideal.« Stephanie und Holthoff vertieften sich in ein Gespräch über Haltungsbedingungen und hatten wohl beide ihren Spaß daran.


  »Holthoff hat Stephanie schwer vermisst!«, verriet Kathi der erstaunten Julia. »Er hat dauernd nach ihr gefragt und war einmal sogar nach Violetta gucken. In dem hat sie einen echten Verehrer!«


  Holthoff holte gerade etwas zu trinken und Stephanie hörte Kathis Worte mit.


  »Da seht ihr, Mädchen. Männer gibt’s überall«, sagte sie lächelnd und legte die Fotos zusammen. Dabei fiel ihr Blick auf ein Bild von Fluga. Ein kleines, wuschelmähniges Pferd mit Eigenwillen und Charme, am ersten Tag noch etwas wehrig unter der neuen Reiterin. Die Bilder des zweiten Films würden eine andere Fluga zeigen. Stephanie legte das Foto schnell wieder weg.


  »Und es gibt auch so viele Pferde!«, sagte sie fast trotzig. Und jetzt war ihr Gesichtsausdruck doch ein wenig traurig.
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  mit Zeichnungen von Rahel Schale


  



  


  Auf den folgenden Seiten werden die Fachausdrücke, die in die sem Buch Vorkommen, erklärt. Damit ihr die Begriffe und Informationen schnell findet, stehen die Seitenzahlen gleich dabei.
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  Pferderassen


  


  Julia begegnet in diesem Buch folgenden Pferderassen: Connemaras - Connemaraponys stammen aus dem Landstrich Connemara in Irland. Es sind vielseitig einsetzbare, freundliche Pferde im Stockmaß (vom Boden bis zum Widerrist gemessene Höhe) um 1,45 m. Schimmel und andere helle Farben überwiegen.
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  Mit dem Stockmaß wird die Größe des Pferdes ermittelt.


  


  Haflinger - Robuste Pferderasse, ursprünglich in den Tiroler Bergen beheimatet, aber inzwischen in vielen Ländern Europas nachgezüchtet. Früher züchtete man die fuchsfarbenen Kleinpferde mit hellen Mähnen als schwere, trittsichere Gebirgspferde. Sie wurden in der Landwirtschaft und als Lasttiere eingesetzt. Schon seit Jahrzehnten wurden sie jedoch vielfach mit Arabern gekreuzt, um sie zu leichten Reitpferden zu machen. Haflinger sind beliebte Freizeitpferde, genügsam, umgänglich und freundlich. Ihr Stockmaß liegt bei 1,40 - 1,45 m. Bei Kreuzungen mit Arabern in der ersten und zweiten Generation spricht man von Arabohaflingern.


  


  Isländer - Islandpferde kommen von der Polarinsel Island. Ihr Stockmaß liegt zwischen 1,32 und 1,45 m und sie sind sehr genügsam. Ihr Temperament zeigen die meisten Isländer erst, wenn sie unter dem Sattel gehen. Es sind anspruchsvolle Reitpferde, die sich besonders durch ihre Spezialgangarten Tölt und Pass auszeichnen.


  


  Norweger (Fjordpferd) - Vielseitig einsetzbare Robustpferderasse aus Norwegen. Ihr Stockmaß liegt zwischen 1,38 und 1,45 m und es gibt ausschließlich Falben. Fjordpferde wurden früher von vielen Landwirten als Arbeitspferde eingesetzt. Heute züchtet man sie im leichteren Reitpferdetyp.
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  Das norwegische Fjordpferd ist vielseitig einsetzbar.


  


  Reitponys - Unter dem Begriff »Deutsches Reitpony« fasst man in Deutschland Kleinpferde, deren Erscheinungsbild dem Warmblutpferd möglichst ähnlich ist. Auch in Bezug auf die Einsatzmöglichkeiten sollen sie ihren großen Verwandten möglichst nahe kommen. Ursprünglich plante man sie als Dressur- und Springpferde für Kinder. So manches Reitpony ist aber auch kräftig genug, um Erwachsene zu tragen. Viele Freizeitreiter, so auch Stephanie, ziehen Pferde wie Danny den großen Warmblütern vor, weil sie handlicher und leichtfuttriger sind. Die meisten Reitponys sind auf Araberbasis gezogen und manchen, wie Jessika, merkt man das auch noch an. Dann spricht man schon mal von »Araberponys«, obwohl das keine korrekte Bezeichnung ist. Als Reitpony gilt übrigens jedes Pferd im Stockmaß unter 1,48 m, wenn es keiner anderen Pferderasse zuzuordnen ist.


  


  Traber - Vollbluttraber kennt man hauptsächlich von den Rennbahnen. Sie werden vor einen zweirädrigen Karren, den Sulky, gespannt und dürfen im Rennen nur Trab gehen. Wer angaloppiert, wird disqualifiziert. Traber wurden immer nur auf Leistung gezüchtet. Ihr Erscheinungsbild fällt deshalb sehr unterschiedlich aus und ihr Stockmaß liegt zwischen 1,48 m und 1,70 m. Die meisten haben eine angenehme Größe um 1,55 m. In Amerika werden auch Passrennen mit Pferden vor dem Sulky gefahren. Die »Pacer« sind dem Traber nah verwandt und wie diese zeigen viele Traber Pass- und Töltveranlagung. Traber, die für die Rennbahn zu langsam sind, werden oft als Freizeitpferde verkauft und sind - unter anderem wegen ihrer angenehmen Gänge - sehr beliebt.
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  Beim Trabrennen laufen die Pferde ausschließlich im Trab vor einem zweirädrigen Rennwagen, dem Sulky.


  Warmblüter - Robustpferde - Gangpferde


  


  Warmblüter unterscheiden sich von Vollblütern und Kaltblütern nicht durch die Körpertemperatur, sondern durch Abstammung und Schwere des Knochenbaus (Kaliber). Es sind leichte bis mittelschwere Großpferde, die hauptsächlich zum Reiten oder Ziehen leichter Wagen gezüchtet werden. Es gibt verschiedene Warmblutrassen. Die deutschen Warmblüter unterscheidet man nach Zuchtgebieten. So ist Kathis Stute Pretty z. B. eine Hannoveranerstute.


  


  Robustpferde ist ein Sammelbegriff für Kleinpferde, die aus kalten Gebieten stammen und dort lange wild oder halbwild gehalten wurden. Sie sind von Natur aus besonders widerstandsfähig gegen Unbilden des Wetters und entwickeln im Winter einen dicken Pelz. Trotzdem sind sie natürlich nicht gefeit gegen Kälte und Nässe. Besonders wenn sie beim Reiten geschwitzt haben, brauchen gerade die langhaarigen Rassen einen trockenen Stall oder eine Decke. Andererseits kann man auch Pferde aus südlichen Gegenden sehr gut »robust halten«. Es gibt keine Pferderasse, die bei richtiger Pflege Offenstall und Weidegang nicht verträgt. Eine Decke bei kühlem Wetter ist immer besser als ein warmer Stall.
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  Robustpferde fühlen sich bei jedem Wetter draußen wohl.


  


  Gangpferde - Viele Reiter meinen, nur Islandpferde hätten die Veranlagung zu Tölt und Pass. Tatsächlich gibt es viele Pferderassen auf der ganzen Welt, die Tölt und andere Viertaktgangarten zeigen. In Amerika gibt es z. B. das American Saddle Horse, in Südamerika den Peruanischen Paso und den Mangalarga Marchador, in Indien das Kathiawarpferd - und gleich nebenan auf der Trabrennbahn den töltenden Traber. Gangpferde werden von vielen Reitern sehr geschätzt, denn sie sind bequemer zu sitzen als Dreigänger. Es werden auch spezielle Turniere für sie veranstaltet. In Amerika gibt es große Treffen für Saddler und Tennessee Walker, aber in Europa haben sich bisher vor allem Islandpferdeturniere durchgesetzt. Lediglich ein- oder zweimal im Jahr gibt es »Championate« für Gangpferde verschiedener Rassen. Bei allen Gangwettbewerben kommt es darauf an, die verschiedenen Gänge der Pferde möglichst spektakulär in Szene zu setzen. Nur beim Passrennen geht es um Schnelligkeit. Der Sitz des Reiters wird nicht bewertet. Turniererfahrene, erfolgreiche Gangpferde werden sehr hoch gehandelt und gelten als Prestigeobjekte.
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  Das American Saddle Horse ist eine edle amerikanische Gangpferderasse.


  Maultiere


  


  Maultiere sind Kreuzungsprodukte aus Pferdestute und Eselhengst. Sie sind sehr kräftig und leistungsfähig und nicht halb so stur, wie ihnen nachgesagt wird. Im südlichen Europa und auch in den USA und den südamerikanischen Staaten werden sie heute noch gezielt gezüchtet. Je nach Pferde- und Eselrasse sind sie unterschiedlich groß und unterscheiden sich auch in Bezug auf Kaliber und Temperament. Es gibt Maultierhengste (Mulos) und Maultierstuten (Mulas). Fohlen kann man aber nicht aus ihnen ziehen. Maultiere sind fast immer zeugungsunfähig.
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  Maultier - Kreuzung zwischen Eselhengst und Pferdestute.


  Pferdefarben


  


  Schimmel - weißes oder grau-weißes Pferd


  Rappe - schwarzes Pferd


  Brauner - braunes Pferd mit schwarzem Behang (Mähne und Schweif)


  Fuchs - braunes oder rot-braunes Pferd mit hellerem oder gleichfarbenem Behang


  Falbe - beigefarbenes bis graues Pferd mit schwarzem Behang und Aalstrich


  Isabell (Palomino) - beigefarbenes Pferd mit hellem, oft schneeweißem Behang


  Gangarten


  


  Schritt - Gangart im Viertakt


  Trab - Gangart im Zweitakt mit diagonaler Fußfolge


  Galopp - Gesprungene Gangart im Dreitakt


  Tölt - Gangart im Viertakt, deren Fußfolge etwa der des Schrittes entspricht. Weil der Reiter dabei kaum geworfen wird, ist der Tölt sehr angenehm weich zu sitzen.
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  Beim Tölt fußen die vier Hufe nacheinander auf.


  


  Pass - Gangart im Zweitakt, bei der Vorder- und Hinterbein derselben Körperseite gleichzeitig auffußen. Pass ist nur im Renntempo erwünscht. Ansonsten ist er eher unangenehm zu sitzen.
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  Beim Pass fußen der rechte Vorder- und Hinterhuf bzw. der linke Vorder- und Hinterhuf gemeinsam auf.


  Reitweisen


  


  Seit etwa 6000 v. Chr. werden Pferde geritten. In verschiedenen Ländern haben sich dabei spezielle Reitweisen entwickelt. Sie unterscheiden sich je nach Bedürfnis der Reiter und Einsatzbereich der Pferde.


  In den meisten Reitställen - auch in dem von Reitlehrer Holthoff - pflegt man die »Englische Reitweise«. Meist spricht man aber einfach von »Dressur und Springen«. Neben der englischen Jagdreiterei hat diese Reitweise ihre Wurzeln in der Klassischen Dressur, wie sie z. B. in der Spanischen Hofreitschule in Wien zu sehen ist.


  Stephanie bevorzugt die Westernreitweise. Dieser Stil beruht ebenfalls auf der Klassischen Dressur, hat sich aber durch andere Einsatzbedingungen der Pferde unterschiedlich entwickelt. Die Cowboys des amerikanischen Westens brauchten ihre Pferde dazu, die riesigen Viehherden erfolgreich zu treiben und zu überwachen. Sie förderten folglich Gelassenheit und Wendigkeit und bevorzugten Pferde mit ruhigen, bequemen Gängen. Heute ist Westernreiten zu einer Sportart geworden, die sowohl Profis wie reinen Freizeitreitern Raum bietet. Der sichere, bequeme Sattel und die Ruhe westerngerittener Pferde machen die Reitweise auch für nicht so routinierte Reiter geeignet.
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  Westernreiten - eine Reitweise, die immer mehr Freunde findet.


  


  Für die meisten Freizeitreiter hat sich die »Leichte Reitweise« als ideal erwiesen. Sie ist, vereinfacht gesagt, ein Mischstil zwischen Englischer und Westernreitweise und wurde von der Reitlehrerin Ursula Bruns und ihren Mitarbeitern für die Freizeitreiterei entwickelt.


  Immer mehr Freunde findet in den letzten Jahren das Reiten auf Gangpferden. Man kann es zwar keine eigene Reitweise nennen, aber ein paar besondere Kenntnisse muss man schon haben, wenn man ein Pferd im Tölt und/oder Pass reiten will. Die Reiter von Islandpferden lehnen sich dabei eng an die Englische Reitweise an und reiten ihre Pferde mit starker Zügelanlehnung und viel Krafteinwirkung. Die Reiter amerikanischer Gangpferde orientieren sich stärker an der Westernreitweise und reiten nur mit sehr leicht anstehenden Zügeln. Ihre Pferde reagieren sehr gut auf Stimmhilfen und wechseln die Gangart oft auf Zuruf.


  Zäumungen


  


  Zäumungen helfen dabei, ein Pferd zu lenken. Die gebräuchlichste ist die Trense. Sie ist ein gebrochenes Mundstück, das bei Annahme des Zügels auf die Zunge, die Maulwinkel und manchmal auch auf den Gaumen Druck ausübt.


  Viele Western- und Freizeitreiter reiten junge Pferde gern gebisslos an. Die Bosal (klassische Hackamore) oder das Side-Pull wirken hauptsächlich auf die Nase des Pferdes und schonen sein Maul. Gebisslose Zäumungen sind auch sehr praktisch, wenn man Anfängern das Reiten beibringt. Die reißen den Pferden dann nicht im Maul herum, wenn sie noch unruhige Hände haben. Auch bei ganz entspannten Ritten sind gebisslose Zäumungen angenehm und entspannend für Pferd und Reiter. Sie eignen sich aber nicht für den Dauergebrauch. Wenn man seinem Pferd etwas beibringen will und es konzentriert reiten möchte, muss man eine Trense oder beim erwachsenen, schon gut ausgebildeten Pferd eine Stange nehmen.


  


  [image: img25.png]


  So wirkt die Trense im Pferdemaul:


  1. Mundstück (Gebiss)


  2. Zügel


  3. Laden


  4. Zunge


  


  Stangenzäumungen wirken über obere und untere Anzüge (Bäume) und Kinnriemen oder Kinnkette auf Zunge, Kinn und Nacken des Pferdes. Sie werden einhändig mit lockerem Zügel geritten und gehören nicht in die Hand von Anfängern. Grobe Einwirkungen an der Stange verursachen dem Pferd nämlich schnell Schmerzen.


  Die so genannte »Islandkandare« ist ein Mittelding zwischen Trense und Stange. Es handelt sich um ein gebrochenes Mundstück mit Anzügen. Die Kinnkette verstärkt den Druck der Trense auf die Zunge, und da das Mundstück in sich wenig stabil ist, ist es fast unmöglich, damit zu reiten, ohne dem Pferd wehzutun.
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  Islandkandare


  


  Die so genannte »Islandkandare« ist ein Mittelding zwischen Trense und Stange. Es handelt sich um ein gebrochenes Mundstück mit Anzügen. Die Kinnkette verstärkt den Druck der Trense auf die Zunge, und da das Mundstück in sich wenig stabil ist, ist es fast unmöglich, damit zu reiten, ohne dem Pferd wehzutun.


  Sättel


  


  Der gebräuchlichste Sattel ist der Vielseitigkeitssattel. Er ist sowohl zum Dressurreiten als auch zum Spring- und Geländereiten verwendbar. Will man sich auf eine Disziplin der Reiterei besonders spezialisieren, erhält man auch besondere Sättel dafür. Islandpferde-Turnierreiter bevorzugen z. B. Töltsättel. Sie sind extrem flach und verlegen den Schwerpunkt des Reiters nach hinten. Der Hinterzwiesel ist kaum ausgeprägt.
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  Vielseitigkeitssattel


  1. Vorderzwiesel


  2. Hinterzwiesel


  3. Polster


  4. Sattelgurt


  5. Steigbügel


  6. Steigbügelriemen


  7. Sattelblatt


  8. Sattelpauschen


  9. Satteldecke
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  Töltsattel


  1. Vorderzwiesel


  2. Rippsitz


  3. Hinterzwiesel


  4. Schweifriemen


  5. Sattelgurt


  6. Sicherheitssteigbügel


  7. Sattelpauschen


  8. Satteldecke


  9. Sattelkammer


  


  Julia reitet Danny auf dem Wanderritt mit einem Westernsattel. Er ist bequem, besonders beim Schritt- und Galoppreiten, bietet viel Möglichkeiten zum Anschallen von Gepäck und verteilt das Reitergewicht gut auf dem Rücken des Pferdes.
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  Westernsattel


  1. Vorderzwiesel (fork)


  2. Horn


  3. Sitzfläche


  4. Hinterzwiesel (cantle)


  5. Trachten


  6. Satteldecke (pad)


  7. Hinterer Bauchgurt (back cinch)


  8. Bügelleder (fender)


  9. Steigbügel


  10. Bauchgurt (cinch)


  11. Riemen zur Gepäckbefestigung


  Hobbeln


  


  In vielen Ländern ist es üblich, Pferde bei der Rast auf längeren Ritten nicht anzubinden, sondern zu hobbeln. Dazu bindet man ihnen mit unterschiedlichen Konstruktionen die Vorderbeine zusammen, damit sie sich zwar beim Grasen ein bisschen bewegen, aber nicht schnell weglaufen können. Wenn Pferde ans Hobbeln gewöhnt sind, ist das eine sehr pferdefreundliche Methode, denn beim Fressen entspannen sich die Tiere besser als am Anbinder. Pfiffige Pferde und Ponys finden aber oft schnell heraus, wie man trotz Hobbeln ausreißen kann. Man behält gehobbelte Pferde also besser im Auge und lässt den Strick zwischen den Vorderbeinen nicht zu lang.


  


  [image: img30.png]


  Ein gehobbeltes Pferd kann nicht weglaufen.


  Pferde einreiten


  


  Pferde wachsen und entwickeln sich bis zum Alter von sechs Jahren. Erst dann sind sie ausgewachsen und voll einsatzfähig. Je später man ein junges Pferd unter den Sattel nimmt und zu erster Arbeit heranzieht, desto länger bleibt es gesund. Man sieht das z. B. am Islandpferd, das früher erst im Alter von fünf Jahren eingeritten wurde und seinem Reiter dann gewöhnlich zwanzig Jahre und länger Freude machte. Kavalleriepferde wurden mit drei Jahren gekauft und dann noch ein Jahr auf den »Fohlenhof« geschickt, bevor man sie vorsichtig an die Arbeit gewöhnte. Die alten Meister der Klassischen Reitweise ritten die Jungpferde erst mit fünf bis sieben Jahren ein.


  Heute hingegen dauert es den meisten Leuten zu lange, vier oder fünf Jahre auf das Anreiten ihrer Fohlen zu warten. Inzwischen nimmt man Pferde mit drei unter den Sattel, mitunter sogar schon früher. Die Argumente dafür sind immer gleich: die Pferde wirken schon so kräftig, sind übermütig, und außerdem seien junge Pferde gefügiger und ließen sich leichter formen. Für die jungen Pferde ist diese Entwicklung verhängnisvoll. Bei den Warmblütern ist die durchschnittliche Lebenserwartung bereits auf sieben Jahre gesunken. Die Pferde leiden immer häufiger an Sehnen- und Gelenkerkrankungen, haben Rückenschmerzen und neigen zu Atemwegserkrankungen, weil man sie als Reitpferde zu viel in oft stickigen Ställen hält.


  Verantwortungsbewusste Reiter und Pferdehalter gönnen ihren Pferden deshalb eine lange Kindheit und beginnen frühestens mit vier Jahren mit dem Reiten. Spätreife Rassen wie den Isländer reitet man erst mit fünf.
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